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Die Well am Sonntag. 
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Sandelsrichter Erich Greiffenhagen, vom 
Verlage L. Schottlaender K Co. (Verlag „Der Kon⸗ 
fektionär“, Berlin), führte den Vorſitz des Welt⸗ 
kongreſſes der Fachpreſſe, der in Berlin ſtattfand 
— Graudenz 
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Auf Norddeutſchlands höchſtem Berge, 
dem ſagenumwobenen Brocken (1142 Meter hoch), 
findet am 10. Oktober eine großangelegte Feier ſtatt 
zur Erinnerung an die 150. Wiederkehr Goethes 
erſter Brocken beſteigung im Jahre 1777, veranſtaltet 
vom Harzer Altertums⸗ und Geſchichtsverein 
(Wernigerode) und der Goethe⸗Geſellſchaft. Nam⸗ 
hafte deutſche und ausländiſche Perſönlichkeiten 
von Kunſt und Wiſſenſchaft nehmen daran teil. 
Im Bilde: „Der Goetheweg auf den Brocken“ 
K. Th. Weigel 


Zur Tagung des Deutſch⸗ . — Bundes in der Wartburg⸗ 
Evangeliſchen Ss SE Se 8 ſtadt Eiſenach 


Ein großes Schadenfeuer wütete kürzlich in einem Geſchäfts⸗ 
gebäude der A. E. G. in Berlin. Die Feuerwehr bei der Arbeit 
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Das 
Flugzeugunglück 
bei Schletz 


Die Wartburg 


Das Verkehrsflug⸗ 
zeug D. 585 der Deut- 
ſchen Lufthanſa 
ſtürzte auf der Strecke 
Berlin — München 
bei Schleiz ab. Be⸗ 
ſatzung und die vier 
Fluggäſte fanden 
den Tod unter den 
Trümmern. Unter 
den Fluggäſten be⸗ 
fand ſich der deutſche 
Botſchafter in Ame⸗ 
rika Freiherr von 
Maltzan (im Oval). 
Im Kreis oben 
der Flugzeugführer 


Charlett 
x 
Photo⸗Union. Scherl, 7 
Sennede Freiherr Ago von Maltzan 
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Herbſtahnen. 
Die Sonne glüht noch ſo golden und heiß) 
Noch leuchtet der Blumen Farbenpracht. 
Die Tage roll Schönheit und Glück und Glanz, 
Voll Reifen und Duften die ſternklare Nacht. 
Ein jauchzend Verſchwenden, ein üppig Erblühn — 
Da ſpür' ich ein Fröſteln mein Herz durchzieh'n: 
Mitten im Wege liegt gelb und matt ` 
Wie ein Brief vom Herbſt, ein welkes Blatt! 
Bald wird es herbſten — —. 


Wir wandern ſelbander durchs blühende Land, 
Dir liegt ein fremder Zug im Geſicht! 
Was ſchauſt du ſo ſtumm, ſo forſchend mich an? 
Ein heimlich Erſchauern mich jäh überfliegt. 
Klang kühler und fremder nicht heut dein Gruß? 
War flüchtiger als ſonſt nicht heut dein Kuß? 
Du Ame — blickſt verloren den Weg entlang. 
Ein Ahnen beſchleicht das Herz mir bang — — — 
Bald wird es herbſten — — — — 

; / Henriette Brey 


Wilhelm Müller. 
Zum 100. Todestag. 

Durch eine kleine Reihe von Gedichten, die 
den Charakter von Volksliedern angenommen Ha- 
ben, iſt Wilhelm Müller unſterblich geworden. Er 
iſt der Verfaſſer von „Im Krug zum grünen 
Kranze“, „Am Brunnen vor dem Tore“, „Es 
lebe, was auf Erden ſtolziert in grüner Tracht“; 
er hat die „Müllerlieder“ und „Die Winterreiſe“ 
geſchrieben, die in Schuberts Vertonung zum Herr⸗ 
lichſten zählen, was die deutſche Liedkompoſition 
hervorgebracht hat. In den „Gedichten aus den 
hinterlaſſenen Papieren eines reiſenden Waldhor⸗ 
niſten“, deren erſter Teil 1821 erſchien, während 
der zweite drei Jahre ſpäter heraus kam, ſind alle 
dieſe Gedichte zu finden, ebenſo viele andere, die 
von Mund zu Mund gehen, weil ſie die Züge 
des echten Volksliedes auſweiſen. Was die Schöp⸗ 
fungen Müllers auszeichnet und ſie aus dem Schaf⸗ 
fen ähnlicher Dichter heraushebt, ift das wahre, 
echte Empfinden, das beglückend in ihnen pullt, 
iſt die Naturverbundenheit, die gerade der natur⸗ 
entfremdeten Gegenwart vieles bieten kann, iſt end⸗ 
lich die einfache, ungekünſtelte Sprache, die an ſich 
ſchon Melodie und Wohllaut atmet. Der Altmei⸗ 
ſter Goethe allerdings, dem der Dichter ſchon we- 
gen ſeiner Brille perſönlich unſympathiſch war, 
nannte deſſen Dichtungen „Lazarett⸗Ppeſie“. 

Viel Begeiſterung erweckten damals auch 
Müllers „Griechenlieder“, in denen er den Be⸗ 
freiungskampf von Neuhellas beſang. In dieſer 
Sammlung finden ſich der kleine Hydriot, „Oeffne 
deine hohen Tore, Miſſolongi, Stadt der Ehren“ 
und vor allem das von beſonderem Schwung er⸗ 
füllte „Wer für die Freiheit kämpft und fällt, dejf 
Ruhm wird blühend ſtehn ...“ Für die Gegenwart 
aber iſt Müller doch in erſter Linie der unpolitiſche 
Dichter, der Sänger der Liebe, der Wanderluſt, 
der naturverſenkten Beſchaulichkeit, der „echte Dich⸗ 
ter der poetiſchen Biedermeierzeit“, der „poetiſche 
Ludwig Richter“. Schon Hebbel hat dies richtig 
erkannt, als er 1858 beim Erſcheinen der 4. Muf- 
lage von Müllers „Gedichten“ ſchrieb: „Der Dich⸗ 
ter der „Griechenlieder“ iſt noch nicht im Andenken 
ſeines Volkes erloſchen, wie dieſe neue, geſchſmack⸗ 
volle Auflage beweiſt, er verdient auch eine liebe⸗ 
rolle Erinnerung, nur möchten wir ihn endlich 
einmal von ſeinem literariſchen Titel erlöſt ſehen, 
da dieſer über fein innerſtes Weſen ganz Verkehr⸗ 
tes ausſagt. Wilhelm Müller hat viel eigentüm⸗ 
licher von Wein und Liebe, als von der Befreiung 
Griechenlands geſungen, ja er verwandelt ſich faſt 
augenblicklich in einen Rethoriker, wenn er die 
Flöte beiſeite legt und nach der Tuba greift, und 
redet dann, ſtatt zu blaſen“. 

Als erzählender Dichter iſt Wilhelm Müller 
gleichfalls hervorgetreten, jo in dem „Glockenguß 
zu Breslau“. Aus der Reihe ſeiner kritiſchen und 
literaturgeſchichtlichen Arbeiten verdient die „Ho⸗ 
meriſche Vorſchule“ Erwähnung, die für die An⸗ 
ſchauungen Fr. Aug. Wolfs wirbt; erwähnenswert 
iſt ferner die Herausgabe der „Bibliothek deutſcher 
Dichter des 17. Jahrhunderts.“ 

Müller wurde zu Deſſau am 7. Oktober 1794 
geboren; er wirkte ſeit 1819 als Lehrer der ar 
ſiſchen Sprachen am Deſſauer Gymnaſium und als 
Bibliothekar der neuen herzoglichen Bibliothek. — 
Auf ſeinen zahlreichen Reiſen nach Dresden, Wei⸗ 
mar und Schwaben knüpfte er Beziehungen zu 
Tieck, Goethe, Uhland uund Kerner an. Ein Herz⸗ 
ſchlag fekte dem Leben des noch nicht 33jährigen 
am 30. September 1827 ein Ziel. 
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Erzählungen und Novellen, hat vielen Tausenden angenehme 


und unterhaltsame Stunden geschenkt. 


Die Weit am Sonntag: 


Die Erde ſchläft. 
Nun ſchmückt die Nacht ſich mit dem Sternenkranz 
And breitet aus die ſegensreichen Hände; RR 
Und rings um fie wird friedvoll das Gelände, — 
Fernab erliſcht des Tages letzter Glanz 


Ein ſeliges Schweigen füllt den Weltenraum: 


Die Erde ſchläft — man hört ihr Atmen kaum. 


Die Erde ſchläft! — doch ach, das Leiden wacht. 
Durch ſtille Gaſſen ſchleicht's auf leiſen Sohlen, 
Stiehlt ins Gemach ſich heimlich und verſtohlen 
Und legt auf warme Menſchenherzen ſacht 

Die beiden Hände — kalt und ſchwer wie Stein 


O milde Nacht, wann ſchläft das Leiden ein? — 


Marie M. Schenk. 
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Hermann Sudermann. 
Zum 70. Geburtstag. 

Hermann Sudermann wurde zu Matziken im 
Kreis Heydekrug in Oſtpreußen als Sohn eines 
Bierbrauers geboren. Mit vierzehn Jahren kam 
er als Lehrling in eine Apotheke, beſuchte dann 
das Gymnaſium zu Tilſit, ſtudierte in Berlin und 
Königsberg, war nacheinander Hauslehrer und 
Journaliſt und betätigte ſich eine Zeitlang als 
Priratſekretär eines Danziger Abgeordneten im 
Dienſte der Politik. Im Jahre 1877 ſiedelte er 
nach Berlin über und fertigte dort fajt ganz allein 
ein Berliner Wochenblatt vom erſten bis zum 
letzten Buchſtaben. Am feine literariſche Anerken⸗ 
nung kämpfend, ſchrieb er Skizzen und Novellen. 
Doch konnten ihm weder dieſe noch ſein Roman 


Fedor von Zobeltitz. 
Zum 70. Geburtstag des Schriftstellers; 
geboren 5. Oktober 1857. 3 


obeltitz, der Verfasser zahlreicher humoristischer und ernster 
omane, zahlreicher Lustspiele und Dramen und ungezählter 


Trotz seines Alters 
steht er durchaus aut der Höhe seines Schafiens. 


„Frau Sorge“ größere Beachtung verſchaffen. Erſt 
der beiſpielloſe Erfolg feines am Berliner Leſſing⸗ 
theater am 27. November 1889 zur Uraufführung 
gelangten ſozialen Tendenzſtückes „Die Ehre! hat 
ihn mit einem Schlage berühmt und ihn damit 
wirtſchaftlich wie literariſch frei und unabhängig 
gemacht. 

Ueber die letzten Arſachen eines jo überaus 
ſeltenen Erfolges, wie ihn ſeine „Ehre“ darſtellt, 
iſt ſchon viel geſchrieben worden. Manche ſuchten 
ſie lediglich in der Tendenz des Stückes, mit Un⸗ 
recht, denn die Tendenz allein kann beim Theater 
ebenſowenig den Erfolg entſcheiden wie etwa beim 
Maler das Motiv, wenn nicht die ſonſtige Tech⸗ 
nik hinzutritt. Tatſächlich weiſt aber gerade Su- 
dermanns „Ehre“ ganz ungewöhnliche dramatiſche 
Qualitäten auf. Seine Hauptfiguren ſind von einer 
nicht zu überbietenden trotzig⸗typiſchen Eigenart. 

Sudermanns zweites Bühnenwerk „Sodoms 
Ende“, das im Herbſt 1890 zum erſten Mal über 
die Bretter ging, war für die damalige Schaffens⸗ 
periode des Dichters nicht weniger bezeichnend, 
ſchon durch die Art, wie er den Selden ſchildert: 
Mit Elan dringt er mitten in die untergehende 
Stadt — die Straße da — ſchon lichterloh, und 
Weiber nackt und halb betrunken, wie ſie gerade 
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Der Kalender. 
Ein neues Blatt.... wie bald ein Jahr vorbei! 
Ich löſe es in ſtillem, ernſten Sinnen. — 


So Tag um Tag und Blatt um Blatt verrinnen, 


Sah ich des flücht'gen Lebens Einerlei. 


Verklungen längſt der Jugend blüh'nder Mai, 
Verblaßt der Sommer... Laub und Haar beginnen 
Sich mit Marienfäden zu umſpinnen — 

Vom Leib wird täglich mehr die Seele frei. 


Wie Trauerſchauer rieſelt von den Zweigen 

Nun Blatt um Blatt — Horch! ſchreit ein Kauz 
: von fern? — 

Und dunkel glüht das rote Blut der Reben 


Wie bald vorbei der ganze bunte Reigen, 
Der fo viel Schmerzen Jah... und doch, wie gern 
Möcht' ich jo manches noch einmal MEORE — 


aus ihren Orgien taumeln ...“ Außer Schillers 
„Kabale und Liebe“ gab es damals kein zweites 
deutſches Anklagedrama, das die verfaulten und 
rerlotterten Lebemenſchen der Großſtadt ſo uner⸗ 
bittlich an den Pranger ſtellte. Dennoch hatte das 
Stück im Vergleich zur „Ehre“ keinen großen Er⸗ 
folg, wohl mehr durch den kraſſen Ton als durch 
Kunſtfehler verſchuldet. Denn feine 1893 erſtma⸗ 
lig aufgeführte „Heimat“, die künſtleriſch niedri⸗ 
ger ſteht, hatte wieder ungeheuren Erfolg. Mit ſei⸗ 
nem „Glück im Winkel“ (Uraufführung 1895 zu 
Wien) erntete Sudermann die Lorbeeren Kotzebues. 

Auf der Höhe ſeines Erfolges änderte ſich nun 
der Dichter, indem er feine, ſich ruhmvoll erſtrittene 
literariſche und wirtſchaftliche Unabhängigkeit zur 
Vertiefung ſeines ganzen Schaffens benützte. Nun 
ſchrieb er hiſtoriſch-ethiſche Stücke, jo 1896 die drei 
Einakter „Morituri“ (Teja, Fritzchen und das Ewig⸗ 
Männliche), 1897 „Johannes den Täufer“, 1993 
„Sturmgeſellen Sokrates“, 1911 den „Bettler von 
Syrakus“, 1913 „Lobgeſänge des Claudius“. Es 
war eine Abkehr von den bequemen Wirkungen, 
was die neuen von den alten Stücken unterſchied. 
Rein techniſch iſt nächſt „Fritzchen“ ſein „Johannis⸗ 
feuer“ ſeine größte Leiſtung. In dieſem Drama, 
das eine tiefe ſymboliſche Bedeutung hat, wurzelt 
Sudermann ganz im Boden feiner oſtpreußiſchen 
Heimat. Prachtvoll ſind die darin gezeichneten Ge⸗ 
ſtalten, ſo vor allem auch der Paſtor und die li⸗ 
tauiſche Bettlerin. 

Insgeſamt ſchuf Sudermann über dreißig Ein⸗ 
bis Sechsakter, die zum Teil nicht nur über ſämt⸗ 
liche deutſche, ſondern auch über zahlreiche aus⸗ 
ländiſche Bühnen gegangen ſind. Und wenn dem 
Drama der durch Weltkataſtrophen, politiſche und 
geſellſchaftliche Revolten unterwühlten, und durch 
Film, Revue, und Jazz verwöhnten Nachkriegszeit 
auch viel Pfeffer und Paprika zugeſetzt werden 
mußte, die Kunſtmittel bühnentechniſcher Wirkungen 
wie ſie Sudermann anwandte, ſind auch heute noch 
nicht überholt. Sein letztes Drama, das unter dem 
Pſalm 126 entnommenen Titel „Wie die Träu⸗ 
menden“ 1922 erſchien, behandelt die Piye des 
Nachkriegsweibes. 

Sudermann war als Erzähler in die Literatur 
eingetreten, aber ſeine Anfänge, wie z. B. ſein 
„Sterbelied“, fanden ebenſo wenig größere Beach⸗ 
tung wie ſeine pikanten „Zwangloſen Geſchichten“ 
und ſeine glühenden Liebesnovellen der Sammlung 
„Geſchwiſter“ und „Im Zwielicht“, worin er Mau⸗ 
paſſant ähnelt. Sein vortrefflicher Erſtlingsroman 
„Frau Sorge“ (1886) erreichte eine Verbreitung 
von über einer Viertel Million. „Der Katzenſteg“ 
(1888) iſt die Geſchichte eines Freiheitskämpfers, 
im Roman „Es war“ (1893) ſchildert er das Schick⸗ 
ſal zweier Freunde, und im „Hohen Lied“ (1908) 
das Lebensbild einer Dirne; dieſer Roman, der 
an das große Vorbild eines Balzacs erinnert, 
erlebte etwa hundert Auflagen. Packende Seelen⸗ 
und Naturſchilderungen enthalten auch Sudermanns 
rorbildlich geſtalteten „Litauiſche Geſchichten“ 
(1917), die erneut eine geradezu meiſterhafte Er⸗ 
zählerart bekunden. Auch der rortreffliche ſoziale 
Zeitroman „Der tolle Profeſſor“ kennzeichnet die 
ungeminderte Größe des Epikers Sudermann, der 
übrigens in Kürze einen weiteren neuen Roman 
folgen laſſen wird. 

Sudermann hat als Führer und Förderer des 
von ihm begründeten Goethebundes und des Kul⸗ 
turbundes deutſcher Künſtler und Gelehrter in Frie⸗ 
dens⸗ wie in Kriegszeiten mit weiten Kreiſen des 
Volkes ſtets Fühlung geſucht und gefunden. Opfer⸗ 


freudig ſtellte er ſich in Zeiten der Not für die 
oſtpreußiſchen Flüchtlinge ans Rednerpult, als ein 
bei aller Weltgewandtheit ſchlichter uund werktäti⸗ 
ger Mann, verſtändnisbereit für alles, was die 
bunte Welt durchwimmelt, ein wahrhaft ritterlicher 
Menſch, ein Volksfreund und großer Dichter. Da⸗ 
her werden ſowohl in feiner oſtpreußiſchen Heimat 
wie in Deutſchland und weit über deſſen Grenzen 
hinaus Unzählige dankbar dem nunmehr Siebzig⸗ 


jährigen weitere Schaffensfreude und einen geſegne⸗ 


ten Lebensabend wünſchen. 


Der Verbrauch an Sprachvermögen. 

Nichts ſcheint ſo wertbeſtändig und unverlier⸗ 
bar wie der reiche Beſitz an ſprachlichem Ausdrucks⸗ 
gerät, deſſen man ſich in jeder Kulturſprache faſt 
uneingeſchränkt erfreuen darf. Wohl iſt aus Schul⸗ 
grammatiken bekannt, daß ſich im Laufe der Ent⸗ 
wicklung gewiſſe Umſchichtungen vollziehen, daß ein⸗ 
zelne Wörter ihre Bedeutung ändern oder gar vom 
guten Tone ganz verpönt werden und daher durch 
Glimpfwörter erſetzt werden müſſen. So mochte, 
um nur einige heitere Beiſpiele zu nennen, noch 
zu Hans Sachſens Zeiten ein Wirt ſeinen Gäſten 
allen Ernſtes ſeinen „elenden“ Wein empfehlen, er 
war nur aus dem Auslande. Hieß ihn dafür je⸗ 
mand einen „ſchlechten Kerl“, ſo galt es nicht als 
Ehrenkränkung, er hatte ihn einen rechten Mann 
genannt, und ärgerte es ihn doch, ſo „ärgerte“ 
er dafür den Wein, um ſich zu rächen. Heute iſt 
es anders: Magd in ſeiner hohen Bedeutung 
noch in „Maria, die Magd des Herrn“ gegenwär⸗ 
tig, ließe ſich kein Mädchen mehr nennen. Zu 
dieſem Gebrauche iſt das Fräulein von ſeinem ade⸗ 
ligen Sinne heruntergeſtiegen. Umgekehrt hat es 
der Kanzler vom Gerichtsdiener bis zum Staats⸗ 
lenker gebracht, und die Hoſe, im 19. Jahrhundert 
arg rerpönt und Beinkleid geſchimpft, iſt, ſeitdem 
ſie die Damen anhaben, wieder zu Ehren ge- 
kommen. 

Allein diefe Beiſpiele zeigen immer nur Ent⸗ 
wicklungen auf einer langen Linie und ſcheinen die 
allgemeine Beſtändigkeit zu beſtätigen. Das um ſo 
mehr, als in den ſprachlichen Neubildungen, wie 
wir ſie täglich erleben, ein reichlicher Erſatz für 
gelegentliche Verluſte gegeben it. Und dennoch iſt 
die Verluſtziffer und dementſprechend auch die not- 
wendige Neuſchöpfung der Sprache eine viel, viel 
größere, als man gemeinhin annimmt. 

Man braucht nur irgend einen Lieblingsaus⸗ 


druck der Gegenwart näher zu beachten, ſo zeigt 
ſich meiſtens ſchon an ihm, daß das Verbraucht⸗ 


werden ſprachlichen Materials viel raſcher vor ſich 
geht. Da hat z. B. vor gar nicht langer Zeit der 
Philoſoph Dilthey den Begriff des künſtleriſchen 
„Erlebniſſes“ neu, aber durchaus eindeutig gefaßt. 
„Erleben“ und „Erlebnis“ erhielten dadurch den 
vertieften und unendlich fruchtbaren Sinn von Le⸗ 
benstatſachen, die im Gegenſatz zu anderen ſolchen 
Schaffensquellen, -anlaki und inhalt wurden — 
Naturerlebnis, Bildungserlebnis uſw. — wurden 
neue Kategorien kunſtwiſſenſchaftlichen Denkens. 
Freilich war damit der Wortſinn auch ſchon bis an 
die äußerſten Grenzen ausgeweitet. Nun vergleiche 
man aber den heutigen Gebrauch des früher zien- 
lich ſeltenen Wortes: Man erlebt ein Fuß ball⸗ 
match ebenſo wie man einen Frühlings morgen er- 
lebt, man erlebt Liebe, man erlebt das Leben, 
ja man erlebt ſelbſt — wie ausgehöhlt das Wort 
innerhalb zweier Jahrzehnte wurde, zeigt ſich dar⸗ 
an am deutlichſten — man erlebt das Erlebnis eines 
Erlebniſſes. Das Wort wird zwar mit dem Na- 
men Dilthey verbunden, ein Terminus technicus 
bleiben, aber für den gewöhnlichen Gebrauch iſt es 
verloren. Es ijt nur mehr ein Verlegenheitsfüllſel. 

Durch das Beiſpiel ift auch eine der Urſachen 
des ſtärkeren Sprachmittelrerbrauches angedeutet. 
In einem kleinen dialektiſchen Sondergebiete, et va 
in einem abgeſchloſſenen Alpendorfe, deſſen Wort⸗ 
ſchatz ſich auf ein Dutzendhundert Wörter beläuft, 
wäre ein ſolches Verbrauchen gerade wegen der 
Knappheit der Mittel ausgeſchloſſen. Die Erſchei⸗ 
nung des Sprachverbrauches tritt vielmehr um ſo 
ſtärker und, wie es ſcheint, um ſo gefährlicher auf, 
je umſangreicher das Redegerät geworden iſt und 
ron je mehreren es gebraucht wird. 

Wenn man dies nun aber allein dem möder- 
nen Zeitungsweſen zur Laſt legen wollte, wie es 
tatſächlich oft geſchieht, ſo lehrt ein kurzer Blick 
in die nächſte Vergangenheit, daß man unrecht 
daran täte. Am leichteſten konſtatiert man eine 
ſolche raſche Trivialiſierung bei der möglichen oder 
unmöglichen dichteriſchen Verwendung eines Wor⸗ 


Die Well am Sonntag. 


tes. Man braucht gar nicht weit zurückzublättern: 
Wir, die durch die Schule des Naturalismus ge⸗ 
gangen ſind, finden einen techniſchen Ausdruck, wie 
Lokomotive, keineswegs als poetiſch unmöglich. Alle 
die Lyriker aber, die ſich zuerſt mit dieſem neuen 
Ding zu befaſſen verſuchten, ſcheuten davor und 
machten jene Amſchreibungen: Dampf⸗ und Feuer⸗ 
roß, Eiſenpferd, Schienenrappe uſw., die uns heute 
wieder nur zum Lächeln bringen. \ 

Ganz ebenſo luſtig machte ſich ſchon das ſpä⸗ 
tere 18. Jahrhundert über die Wortwahl und 
Wortprägungen eines Gottſched, obwohl dieſer doch 
gewiß mit größter Gewiſſenhaftigkeit an ſein Dich⸗ 
terhandwerk gegangen iſt. Und Klopſtock, der doch 
ſchulgemäß als Schöpfer „unſerer“ Sprache zu gel⸗ 
ten hat, würde heute nachgeahmt nur komiſche Wir- 
kungen hervorbringen. Ja, es iſt ebenſo unrichtig, 
wenn wir uns rühmen, die Sprache Goethes oder 
Schillers zu ſprechen, denn wir ſprechen ſie nicht 
mehr. Es ſind übrigens nicht ſo ſehr die Aus⸗ 
drücke an ſich, die wir nicht mehr gebrauchen — 
wie Klopſtocks „hoher Wolkenbewandler“, was den 
Mond bedeuten ſoll, und andere, die Walzel an⸗ 
gibt — der Wortſchatz als ſolcher hat ſich gegen⸗ 
über dem Goethes nur etwa um 10 Prozent geän⸗ 
dert; aber der Sinn und die Anwendungsmöglich⸗ 
keit der einzelnen Ausdrücke, der Sprachſchatz, hat 
ſich in ungleich höherem Maße rerändert. 

Und damit iſt ein zweiter Hauptgrund des 
Sprachverbrauches gegeben: daß nämlich die Spra⸗ 
che aus neuem umperſönlichen Verſtändigungsmit⸗ 
tel zu einem perſönlich eigenen Ausdrucksmittel, 
daß die Sprache Eigentum wird. Ein Beiſpiel möge 
das bekräftigen: Es handle ſich bei einem Dichter 
etwa darum, das fimple „Erlebnis“ einer frühlings⸗ 
grünen Wieſe auf prägnante Weiſe auszudrücken: 
In dieſem Falle ſang der Rokokoſchäfer von 
„grüner Flur“ — Flur iſt aber heute unmöglich. 
Goethe wußſte mit einem einzigen „grünend ‘ das 
geſamte grüne Leben darin lebend einzufangen. 
Aber es bleibt ſelbſtverſtändlich Goethe eigen. Dar- 
um bemühten ſich die Romantiker „grünes Klin⸗ 
gen über die Wieſe ſchwingen“ zu hören. Und 
ein ins Reale ſelbſtlos verliebter Dichter wie Kel⸗ 
ler würde ſich wahrſcheinlich mit einem „Die Wie⸗ 
ſen grünten“ begnügen. Der Impreſſioniſt ſah 
„grünes Licht zittern“, und der Expreſſioniſt ſchließt⸗ 
lich ſagte: „Die Wieje lallt oder brüllt grün!“ 
wenn er nicht gar „blau“ zu ihr ſagt. Dies nicht 
zuletzt aus dem Grunde, weil eben alles, was die 
Sprache zu einem normalen und einfachen Mus- 
druck des herangezogenen einzelnen, aber doch zu⸗ 
gleich auch ewigen Falles bereit ſtellte, ſchon in 
allen Variationen verbraucht iſt. Und was wer- 
sw te Künftigen von einer grünen Wieje fin- 
gen? 

Geht man in dieſem Sinne nur etwas pein- 
lich vor, ſo kommt man zu dem zunächſt überra⸗ 
ſchenden Ergebnis, daß ſich der dichteriſche Sprach⸗ 
ſchatz innerhalb eines Menſchenalters um 30 Pro⸗ 
zent ändert und in einem Jahrhundert ſich alſo 
rollkommen erneut. In der Tat braucht man 
aber nur einen gänzlich unvorbereitet vor einen 
Goethe zu ſetzen, und — er rerſteht ihn nicht. 

Beſtändig an der Sprache iſt gerade nur das 
Wortgerät, auf deſſen Entwicklung man bisher 
das meiſte Studium verwandt hat. Das Ausdrucks- 
vermögen, je höher, deſto mehr, hingegen iſt kein 
Erbgut, das wir nur zu verwalten, ſondern ein 

ebenspreis, den wir jeweils neu zu erringen ha- 
ben, weil wir, was wir daran ſchaffen, auch ſelbſt 
verbrauchen. 

Dr. Franz Häußler (Wien). 


Naturſchutz und Schule 

»Nicht das ift Höchſtleiſtung für Lehrer und 
Schule, eine Fülle von — oft unverſtandenen — 
Glaubens- und Lehrſätzen, von — oft unnötigen 
— Zahlen und Formeln in das Hirn der Schüler 
zu bannen, ſondern das ijt Schwerſtleiſtung, Hirn 
und Herz der Jugend wohl rorzubereiten und zur 
rechten Zeit und am rechten Orte Geiſt und Seele 
empfänglich zu machen für die Weiheſtunde zur 
Aufnahme von Wiſſen und die Uebungsſtunde zur 
Annahme von Können. 

Dann wird auch der ſchwerſte Gedanke und 
Stoff durch die vielſeitige Betrachtung und An⸗ 
wendung in den verſchiedenſten Stunden und zu 
verſchiedenſten Zeiten allſeitig Wurzeln ſchlagen und 
ohne „mechaniſches“ Auswendiglernen eine „orga⸗ 
niſche“ Verbindung mit dem Geiſt und der Seele 
des Zöglings eingehen und ihn willenbeſtimmend 
begleiten Surch ſein Leben. And Dankbarkeit und 
Freude wird den Schüler — ſelbſt im ſpäteſten Le- 


eratut 


ben — feiner Schulzeit und feines Lehrers nicht 
als „Pauker“ und „Preſſer“, ſondern als Freund 
und Former gern erinnern und ſtolz und ſtark 
an feinem eigenen Lebenswerke ſchaffen laſſen. 

Deshalb hüte man ſich wohl, den „Natur⸗ 
ſchutzgedanken“ in Lehrfach und Lehrſtoff einzuzwän⸗ 
gen, als Lehrſatz und Lehrbuch in die Schule ein⸗ 
zuführen, damit die Jugend nicht — durch falſche 
Lehrer und ſtarre Methode — wie ſo oft an Gu⸗ 
tem, Wahrem und Schönem — Glaube und Freude 
auch an dieſem Neuen verliere. i 

Der Naturſchutzgedanke fei und bleibe eine 
Kraft, die aus der Liebe zur Heimat geworden 
und zu der Liebe zur Heimat geleiten ſoll und 
deshalb allen Lehrſtoff und jede Lehrſtunde durch⸗ 
dringen und durchſtrahlen muß und vor allem von 
der noch herrſchenden Anſicht und Lehre: „Der 
Menſch iſt der Herr der Natur und mache ſich 
untertan durch Eroberung und — — Ausbeutung!“ 
zu der Erkenntnis und zu dem Bekenntnis füh⸗ 
ren: „Wir ſind nur ein Glied in der Kette des 
Lebens und haben durch erhöhte Geiſtesgaben die 
vermehrte Pflichterfüllung dem Ganzen zu Die- 
nen“ — dann wird jede Unterrichtsſtunde — ob 
Religion, ob Geſchichte, ob Erd- oder Naturkunde, 


ob in Kunſt oder Technik — ein wahrer Gottes⸗ 


dienſt und in Andacht und Ehrfurcht vor ſeinem 
Schöpfungswerk wird das Wort lebendig bleiben: 
„Wenn ich, o Schöpfer, deine Macht, die Weisheit 
deiner Wege, die Liebe, die für alle Macht, anbe⸗ 
tend überlege, ſo weiß ich von Bewunderung voll 
nicht, wie ich dich erheben ſoll, mein Gott, mein 
Herr und Vater.“ 
ee are ee 

Die Grabſtätte des deutſchen Dichters 
Wieland im Park von Oßmannſtedt bei Weimar 
iſt heute dem Verfall nahe. Früher beſtand ein 
Stiftungskapital zur Inſtandhaltung, das der In⸗ 
flation zum Opfer gefallen iſt. Die ſehr arme Ge⸗ 
meinde kann die notwendige Wiederherſtellung 
nicht durchführen, doch haben ſich die Goethegeſell⸗ 
ſchaft und die Thüringer Beratungsſtelle für Hei⸗ 
matſchutz und Denkmalspflege in den Dienſt der 
Sache geſtellt und beim Kirchenrorſtand in Oß⸗ 
mannſtedt eine Sammelſtelle errichtet, damit die 
letzte Ruheſtätte eines der bekannteſten deutſchen 
Dichter der klaſſiſchen Weimarer Zeit wieder in 
würdigen Zuſtand verſetzt wird. 


Vom Detektivſchriftſteller zum Politi- 
ker. Der auch im Auslande viel geleſene norwegi⸗ 
ſche Verfaſſer weltbekannter Detektivgeſchichten, — 
Gren Elveſtad (Stein Riverton) ift ſeltſamerweiſe 
unter die Politiker gegangen und hat kürzlich in 
Kragerö feine politiſche Jungſernrede gehalten. Er 
wird von einer der Parteien des Landes als Kan⸗ 
didat für die nächſten Wahlen genannt. Fragt 
ſich nur, ob er ſtudienhalber ins Parlament ein⸗ 
zuziehen gedenkt, wo ſich ihm ja eine Fülle intri⸗ 
ganter Stoffe für neue Romane bietet, oder als 
hundertprozentiger Vollparlamentarier, worunter die 
Güte ſeiner weiteren Arbeiten gegebenenfalls leiden 
könnte. Denn Reden und Schreiben iſt zweierlei 
und der Wechſel vom Detektivſchriftſteller zum Par- 
lamentarier jedenfalls nicht Alltägliches. 


Liane Haid. 


In dem ſenſationellen Abenteurer⸗Film „Welt und 
Halbwelt“ ſpielt Liane Haid die Hauptrolle. Der 
Film führt von Paris in die wilde Romantik einer 
einſamen Südſee⸗Inſel und hat das Geheimnis eines 
verborgenen Schatzes zum Mittelpunkt. 
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Mutter. 
Es iſt nichts dein, wenn du es recht bedenkſt, 
Nicht einmal dein, was du geboren einſt, 
Das Kind — mit dem du lachſt, um das du weinſt, 
And deſſen erſte Schritte ſtolz du lenkſt. 
Was du zu halten wähnſt, entgleitet dir — 
And doch iſt alles dein, biſt du bereit 
Nichts zu begehren — um für alle Zeit 
Zu Liebe zu werden, Liebe für und für! 

Frieda Callier. 


Betrachtungen und Splitter. 
Von Wolfgang Federau. 

Nichts iſt ergreiſender und trauriger, als das 
Wort: zu ſpät! Später Glanz, Reichtum, Ruhm, 
ein ſonniger Lebensabend, all das hilft den Augen 
nicht mehr, die durch allzu viele Tränen erblin⸗ 
det ſind. x 

Menſchen ohne Fehler oder Mängel find nur 
wenigen ſympathiſch. Denn da wir die Unvollkom⸗ 
menheit der menſchlichen Natur zur Genüge ken⸗ 
nen, ſind wir allzu ſehr geneigt, jenen für einen 
abgefeimten Heuchler zu halten, der uns keine Ge⸗ 
legenheit gibt, ihm eine Schwäche zu verzeihen. 

* 


Unſere Kindheit, das iſt jenes märchenhafte 
Land Atlantis, von dem wir wiſſen, daß es einmal 
geweſen iſt, das aber für immer im Ozean verſank, 
nichts anderes hinterlaſſend, als den Glauben, die 
Sehnſucht und die Erinnerung., 

* 


Jede menſchliche Seele gleicht einem Lande, 
das weit und groß ſein kann, aber auch klein und 
eng umgrenzt. Und auf jo manche Seele pakt der 
Ausdruck, den wir aus den geographiſchen Karten 
jo gut kennen: „Anerforſchtes Gebiet“. 

* 


Was durch die Schönheit der Jugend nicht 
gelingt, wird oft durch die Güte des Alters erreicht. 


Der Schmerz iſt eine Laſt, der gegenüber je⸗ 


der, auch der Reichſte, zu ſeinem eigenen Gepäck⸗ 
träger wird. 


* 


Jeder Menſch, der über ſeine Handlungen nach⸗ 
denkt, iſt dabei zugleich ſein eigener Anwalt und 
ſein eigener Richter; ein ſehr tüchtiger Anwalt und 
ein ſehr milder Richter. Deshalb werden wir uns 
ſelbſt faſt immer freiſprechen. 


Eine Liebe, bei deren Geburt nur die Neu⸗ 
gier Pate geſtanden hat, wird ſehr bald an der 
Langeweile zugrunde gehen. 

* 


Gedanken ſind zollfrei? Wurde jemals mit 
etwas anderem mehr Schmuggel getrieben als eben 
mit Gedanken? 


Der 50. Geburtstag. 


Von Karl Herma. 
(2. Fortſetzung). 

Seine Frau nun wagte die beſcheidene Frage 
aufzuwerfen, ob er denn auch genugſam für die⸗ 
ſen bedeutſamen Abſchnitt in ſeinem bürgerlichen 
Leben worbereitet ſei. Das konnte er freudig be⸗ 
jahen. O, ſo war Stangelhuber nicht, daß ihn 
irgend etwas hätte plötzlich überraſchen können. Er 
war ein Vorſichtiger. Er wußte, daß einmal der 
fünfzigſte Geburtstag für ihn kommen würde, er 
wußte, daß er darauf vorbereitet fein mußte, nur 
ron den Veränderungen, die da mit jedem guten 
Bürger vor ſich gehen, darob hatte er keine 
Ahnung. 

Er konnte darum auch feiner Ehegattin freu- 
dig mitteilen, daß ihm der fünfzigſte Geburtstag 
durchaus nicht ſo unvermutet komme, wie man etwa 
bei einem Leichtfuß oder Brauſewind hätte an⸗ 
nehmen können. Er leiſtete ſich ſogar das geiſtvolle 
Wort, daß er ſich doch eigentlich ſchon neunund⸗ 
vierzig Jahre auf feinen fünfzigſten Geburtstag 
rorbereite und diefe Witzigkeit muhte feine Frau 
bewundern, denn Martin Stangelhuber war ſelbſt 
dermaßen darüber überraſcht, daß er ſich auf eine 
Weile ins Lachen begab. 


Ja, ſchon jahrelang hatte er ſich auf dieſen 
höchſt bedenklichen und merkwürdigen Tag im Le⸗ 
ben jedes einzelnen vorbereitet und auch ein hüb⸗ 
ſches Sümmchen zu dieſem Zweck erjpart. Seine 
Vereinsbrüder ſollten ſich wundern! Sie ſollten 
den Martin Stangelhuber erſt kennen lernen, was 
das für ein Kerl aus Samt und Seide war und 


dazu nicht einmal ſuff! Ja, über den Stangel⸗ 


huber ſollte ſich noch einmal die ganze Welt wun⸗ 


dern und man ſollte ihn noch einmal den Enkeln 
nennen von wegen ſeines fünfzigſten Geburtsta⸗ 


ges. 

Der große Tag kam. Langſam kam er und 
kroch wie eine Schnecke. And er ſollte doch ein 
Reiter ſein, auf den ſich Martin Stangelhuber zu 
weiterem Ritt ins Leben ſetzte. Das Städtchen 
veränderte ſich immer mehr und mehr und mit 
ihm die Menſchen. Mit Beklemmung nahm dies 
alles Stangelhuber wahr und ſuchte bei ſeiner Frau 
Troſt und Hilfe. Die verſtand ihn noch aufzurich⸗ 
ten. 

Einige Tage vorher ſtand es bereits in allen 
Zeitungen der Stadt. Dafür hatten ſeine Freunde 
und Kollegen ausgiebig geſorgt. Und faſt alle 
Redaktionen behielten es ſich vor, auf dieſen Ge⸗ 
burtstag und dieſen Mann noch einmal in einem 
beſonderen Artikel zurückzukommen. Martin Stan⸗ 
gelhubers inneres Gleichgewicht bekam einen Ruck. 
In ſpaltenlangen Artikeln war da von Martin 


450 Jahre Universität Tübingen. 


am 9. Oktober 1477, also vor 450 Jahren, wurde der Grundstein 


- zur Universität Tübingen gelegt. 


Stangelhuber zu leſen. Das erſte, was Stangel⸗ 
huber tat, war, daß er befahl, von jeder Zei⸗ 
tung, die ihn alſo geehrt hatte, und ihn plötzlich 
ins Hauptintereſſe der Stadt rückte, hundert Stück 
zu kaufen. Dieſe Zeitungen legte er in einen lee⸗ 
ren Schrank. Der ſollte ſeine weitere Bibliothek 
ſein. Da wollte er in ſeinem ſpäteren Leben ſtun⸗ 
denlang zubringen, um ſich an ſeinem eigenen Le⸗ 
bensweg, an ſeiner eigenen Größe zu laben. 

Es regnete Würdigungen. Wäre Martin Stan⸗ 
gelhuber Regenat der Stadt geweſen, ein Deſpot, 
jo hätte ihm das Seer der Schmeichler keine beſſe⸗ 
ren Loblieder ſingen können. Er wurde in der Zei⸗ 
tung in Verſen beſungen, die er vorhatte, in einer 
tillen Stunde ſelbſt zu vertonen. Man überbot 
ſich. Warum? Das war eben die bange Frage, 
die Stangelhuber noch bedrückte. Man würdigte 
ſein Leben und ſein Streben, ſein Schaffen und 
ſein Können in eindrucksvollen, ſchönen Worten, 
die ron einer ganz ſeltenen Begeiſterung trieften. 
Jede Zeitung ſuchte ſeine Vorzüge, in ein helle⸗ 
res Licht zu rücken. 

Martin Stangelhuber begann an ſich irre zu 
werden. 

War er das wirklich? 

Da ſtands: Martin Stangelhuber, der Sprit⸗ 
zenmeiſter. 

Martin Stangelhuber, der Beſitzer der golde⸗ 
nen Rettungsmedaille. 

Martin Stangelhuber, der Menſch. 

Martin Stangelhuber, der Freund des Sports. 

Martin Stangelhuber, der Hüter der Berge 
und Quellen. 

Martin Stangelhuber, der Sänger und Bru- 


Martin Stangelhuber, der Politiker. 

Martin Stangelhuber, der Turner. 

Martin Stangelhuber, der Bürger. 

Eine Reihe von Aufſätzen über den Mann, der 
bis dahin nicht gewußt, daß er das alles war, 
was da geſchrieben ſtand. 


der. 
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Martin Stangelhuber erkrankte einige Tage 
vor ſeinem Geburtstag. Es war keine bösartige 
Krankheit, die ihn ergriffen, es war ein ſchleichen⸗ 
des Fieber, das ſein fünfzigſter Geburtstag her⸗ 
aufbeſchworen hatte. Er bekam einen regelrechten 
Schwindel im Kopf. Immer wieder nahm er die 
Zeitungen her und las von ſeinen Verdienſten 
um die Feuerwehr, um die Rettungsgeſellſchaft, 
um den Turnverein, um den Geſangverein, um 
den Bergverein, um den Sportverein, um die pə- 
litiſche Richtung feiner Vaterſtadt, um das Bürger⸗ 
tum und noch vielen, vielen anderen Einrichtungen 
und Dingen dieſer geſegneten Erde. 

Martin Stangelhubers Inneres ſah unheimlich 
aus. Seit wann war er ein ſo bedeutender Mann? 
Welche Taten hatte er ausgeführt? Und warum 
wurde ihm das erſt ſo ſpät geſagt? Warum nicht 
früher, da er noch ſeine Jugendkräfte an nichtige 
Dinge dieſer Welt verſchleudert hatte? Er ward 
aus alledem, was man da über ihn ſchrieb, nicht 
ug und trug ſich bereits mit dem Gedanken, 
einen Rechtsanwalt oder einen Philoſophen zu 
ſich zu bitten, daß er ihn aufkläre. Und dieſe Idee 
Martin Stangelhubers war eine gute Idee, die er 
hätte ausführen follen, denn er hätte fih dadurch 
tor dem Ruin bewahren können. War er alfo wirt 
lich ein ſo ganz außerordentlicher Bürger? 

Ueber diefe Klippen kam er nicht hinweg. 

Er ſaß und fann. 

Drei Tage vorher begannen die Geburtstags- 
ſtändchen. Drei Tage vorher ſchon mußte Martin 
Stangelhuber ſeine Gäſte bewirten. Und er ließ 
ſich nicht lumpen. Er ließ aufmarſchieren, was auf 
dem Tiſch Platz hatte. Kein Wunder, daß, die 
Begeiſterung orkanartig anwuchs, und er immer wie⸗ 
der verherrlicht wurde. Ja, die Vereine, die bis- 
her von einem Ständchen abgeſehen hatten, die 
ließen ſich jetzt unter dem Druck einiger Genießer 
dazu verleiten, auch dem Vereinsbruder Stangel⸗ 
huber ſchon vorher ein kleines Ständchen zu brin⸗ 
gen, um der Feſtlichkeiten nicht verluſtig zu gehen. 
Wie ein Fürſt ſaß er unter ſeinen Sanges⸗ und 
anderen Brüdern und ließ ſich verherrlichen und 
rolltoaſten. Manchmal ward es ihm ganz unſäglich 
wohl dabei, manchmal aber würgte es ihn ganz ſon⸗ 


Nachts lag er lange ſchlaflos. Schlafloſe 
Nächte hatte es bisher für ihn noch gar nicht 
gegeben! Wie konnte ein ſo ehrſamer Buͤrger und 
Vereinsbruder ſchlafloſe Nächte zubringen? Er leg⸗ 
te ſich zu Bett und ſchlief wie ein Stein. Denn 
die Nerven Stangelhubers waren wie Seile. Die 
wurden nicht ſo leicht angegriffen. Nur der fünf⸗ 
zigſte Geburtstag ſtürzte ſich mit einer Heftigkeit 
auf ſie, daß ſie zu zerreißen drohten. Er kam 
und kam nicht darüber hinweg, ob er denn wirklich 
ein jo verdienter Mann fei, wie das die Bei- 
tungen auspoſaunt hatten. 

Und peah en es ihn: Und wenn 
er es war? Erwuchſen da für ihn nicht Pflichten? 
Große Pflichten 7! ' 5 EN 

Martin Stangelhuber verlor ganz fein inneres 

Gleichgewicht. Sein Kopf ward immer verworrener 
und wüſter. ; 
Auf den Rat feiner Frau hatte er ſich an- 
läßlich ſeines fünfzigſten Geburtstages zu verſchie⸗ 
denen Spenden bequemt. Er ſchenkte dem Waifen- 
haus einen kleinen Betrag und dem Säuglings⸗ 
heim, dem Krankenhaus und dem Verſorgungs⸗ 
haus, dem Schulfond und dem Kirchenfond, allen 
Wohltätigkeitseinrichtungen und wurde deshalb na- 
türlich von neuem geßprieſen und geehrt. 

Am Tage feines Geburtstages ſtand er ſchon 
cor Morgengrauen auf und trat ans Fenſter. Es 
war kein beſonderer Morgen, ſondern einer, wie er 
geſtern und vorgeſtern auch geweſen. Aber Martin 
‚Stangelhuber ſchien es, als feierte die Natur ſei⸗ 
nen fünfzigſten Geburtstag mit. Lag nicht eine 
ganz heimliche und ſüße Dämmerung über der Er⸗ 
de? Erhob ſich der Wind nicht und rauſchte 
an ſeinen Fenſtern? Bald würde die Sonne auf⸗ 
gehen und ihre Strahlen würden zuerſt das Haupt 
des Stangelhuber vergolden. Mit bebendem Her⸗ 
zen und zitternden Knieen ſtand er am Fenſter 
und erwartete die Sonne. Und als ſie erſchien 
und ihre erſten Strahlen ſein Auge trafen, war 
es ihm, als hätte er eine hohe Weihe empfangen. 

Es konnte kein Zweifel ſein, Martin Stangel⸗ 
huber war von der Natur zu einem großen Wer⸗ 
ke, zu einer Erkenntnis, auserſehen! Wie grün 
die Flur wurde und wie hell die Vögel ſangen! 
Selbſt die Stadt ſchimmerte. Alles hatte ſein Feſt⸗ 


derbar in der Kehle. 
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gewand angelegt. Alles rief: Martin Stangelhu⸗ 
ber, wir grüßen dich! Wir grüßen dich an deiner 
Lebenswende! } 

Zum Frühſtück ſchon waren alle feine Kinder 
eingeladen. Sie küßten ehrfurchtsroll den Vater 
und ſprachen mit einer ſonderbaren Hochachtung 
von ihm, wie er das an ihnen noch nie wahrge- 
nommen hatte. Aber es entzückte ihn und er fühlte 
es immer eindringlicher zu einer großen Rolle be⸗ 
ſtimmt. Selbſt die Mutter, die bis dahin ihren 
geſunden Verſtand bewahrt hatte, wurde unruhig. 

Bald nach dem Frühſtück trafen die erſten 
Gratulanten ein. Die Geſchenke, Gratulationen, 
Ehrungen und Telegramme wollten tagsüber kein 
Ende nehmen. Die Wohnung Martin Stangelhu— 
bers war zu klein, um den großen Schwarm der 
Gäſte aufnehmen zu können. Er mußte alle Zim⸗ 
mer ausräumen und ſie in Feſtſäle verwandeln 
laſſen. Immer wieder wurde auf ſeine Geſundheit 
getrunken, immer von neuem hob man ſeine Ver⸗ 
dienſte hervor, immer wieder forderte man ihn auf, 
nun erſt recht in die vorderſten Reihen der Kämp⸗ 
jer zu treten und ein Führer und Leiter zu fein. 

Am ſpäten Abend fant er todmüde und mit ei- 
nem gewaltigen Rauſch ins Bett. 


(Fortſetzung folgt). 


Das Unabänderliche. 

Skizze von Kija Honroth⸗Loewe. 
Marie⸗Luiſe ſchob den grünen Holzladen von 
dem Manſardenfenſter hinweg. Noch ehe fir Einaus- 
ſah, hörte ſie unten im Kies des Nachbargärtchens 
den ſchnellen, feſten Schritt, den ſie liebte und der 
gleichſam den beflügelnden Takt angab, nach dem 
ihre Wochen hier vergingen. Schon kam auch der 
helle Pfiff, abgelauſcht den Mönen, die Dort fil- 

bern, flockengleich über dem Boden kreuzten. 
„Halloh!“ rief fie hinter der ſchützenden blau- 


en Fenſtergardine. — „Guten Morgen,“ kam die 
Stimme des Freundes zurück. „Wie lange noch bis 
zum Frühſtück?“ — „Eine halbe Stunde,“ rief 


Marie⸗Luiſe und ſtieß, mit einer ſchnellen Bewe⸗ 
gung zurücktretend, den Laden vollends auf. Her⸗ 
ein flutete das Licht des blaueſten Spätſommer⸗ 
himmels, die Weite des Meeres tat ſich auf, jen⸗ 
ſeits ergrünter Wieſen, Duft von Thymian miſchte 
ſich mit Waſſergeruch, und der Weſtwind wehte 
blaue Schatten ins helle Zimmer. 

„Leben,“ dachte Marie⸗Luiſe erſchauernd, glück⸗ 
lich, „das iſt Leben, die Weite hier, Himmel und 
Meer, Friſchſein, Schaffenkönnen — und die Tage 
hier mit dem Freunde, der unten wartet.“ Nur 
dies bewahren, nur nichts zerſtören, nur wiſſen, 
daß dies immer wieder ſein konnte, die Wochen der 
Freiheit, fern der großen Stadt, hingegeben ans 
Schauen und Schaffen, — und die Verbundenheit 
ron Herz zu Herz. Dies war Glück, und anderes 
konnte nicht mehr Glück geben, weil es nicht noch 
mehr geben durfte... „Genau dreißig Minuten“, 
ſagte der Mann, der inmitten der bunten Herbſt⸗ 
ſtaudenblumen an dem kleinen Bauerntiſch ſaß, 
„genau dreißig Minuten. Sie ſind unheimlich zu⸗ 
verläſſig, Marie⸗Luiſe, beinahe zu ſehr für eine 
Frau.“ 

„Möchten Sie, daß ich anders wäre?“ fragte 
das Mädchen lachend. „Schelten Sie in Ihrer 
Malklaſſe nicht gerade genug über die phantaſtiſche 
Unpünktlichkeit Ihrer Schülerinnen?“ 

„Ja, aber Sie haben ſo wenig weibliche Un⸗ 
tugenden, daß einem vor Ihrer Vollkommenheit 
faſt bange werden könnte.“ 

„Seit wann ſind Sie ſchreckhaft,“ fragte Ma⸗ 
rie⸗Luiſe lachend zurück, „reichen Sie mir lieber 
den Honig herüber, ja, auch die Butter, danke. 
Wer wie ich auf eigenen Füßen ſtehen muß, der 
muß notgedrungen etwas annehmen von den Tu- 
genden, die ihr Herren der Schöpfung gerne Euch 
allein vorbehalten möchtet. Aber damit Sie ſehen, 
daß ich durchaus weiblich bin, zum Beiſpiel unbe⸗ 
ſtändig, — wir wollten doch heute malen. Ich 
bin aber angeſichts des göttlich ſchönen Morgens 
faul, richtig faul. Ich ſchlage Ihnen einen Weg 
nach dem Beſſin vor, das Licht dort muß wunder⸗ 
voll ſein, man kann dort bis zur Mittagsſtunde 
bleiben, baden, träumen, ſchwatzen. Soll ich ſie 
zur Faulheit verführen?“ 

„Ich wünſchte, das wäre nicht das Einzige — “ 
ſagte Rudolf mit einer jähen Heftigkeit und griff 
über das bunte Bauerntiſchtuch hinweg nach der 
braunen Mädchenhand. „Achtung, die Kanne“, 
jagte Marie⸗Luiſe haſtig, aber in ihrer Stimme 


Die Well am Sonntag. 


ſchwang ein Schrecken, der nicht der Kanne galt. 

Gleich aber hatte ſie ſich gefaßt. Sie nahm das 

terjer und ſtrich ſich angelegentlich Honig auf ihr 
rot. 3 

„Intereſſiert Sie augenblicklich wirklich das 
Frühſtück ſo ſehr?“ fragte der Mann gereizt und 
unbeherrſcht. „Sind Sie ſo materiell?“ 

„Alles zu feiner Zeit,“ entgegnete Marie⸗ 
Luiſe und ſah dem Freunde mit einem halben 
Lächeln, in dem ſie Ernſt verbarg, ins Geſicht. 
„Jetzt iſt es Zeit zum Frühſtücken, denn ſonſt be⸗ 
kommen wir trotz der ſchönſten Natur draußen 
ror der Zeit einen richtigen Hunger. Ich halte 
es alſo durchaus nicht für materialiſtiſch, wenn 
auch Sie ſich jetzt Ihrem Ei und Ihrem Brote zu⸗ 
wenden. Frau Kröger kommt ſicher bald abdecken 
und ift für den ganzen Tag gekränkt, wenn wir 
es nicht ſchaffen.“ 

„Und wann iſt Zeit für das andere?“ fragte 
der Mann ungeduldig. „Sie wiſſen, daß wir ſchon 
längſt hätten ſprechen müſſen.“ 

„Hätten wir wirklich? Muß man immer aus- 
ſprechen, was man fühlt, auch wenn es dadurch — 
aber laſſen wir es bis nachher.“ 

„Dann weichen Sie mir wieder aus,“ jagte 
leidenſchaftlich der Mann. 

„Ich weiche nicht aus, Rudolf, ich gehe nur, 
wie ich gehen muß. Wenn Sie glauben, ſprechen 
zu müſſen, der ganze Vormittag gehört Ihnen.“ 

Sie nickte ihm mit einem warmen Lächeln zu 


— aber dann ſtand ſie ein wenig unvermittelt auf, 


ging ſchnell wie auf der Flucht ins Haus — ſchön 
und hoch ſtand ihre kräftige helle Geſtalt im däm⸗ 
merigen Hauseingang. — — 

Sie wanderten ſchweigend, ſparſam in Wor⸗ 
ten, wie immer, wenn ſie draußen in der Natur 
zuſammen waren. Der Boden unter ihren Füßen 
ſchwang weich, hin und wieder tauchte an einer 
Wegbiegung das Meer auf — groß, weitgeöffnet 
wie eine Schale, flach, gemiſcht aus Silber und 
Blau, und darüber lag der reife Frühherbſthim⸗ 
m 


„Man ſollte zu keiner anderen Zeit hierher 
kommen,“ ſagte Marie⸗Luiſe nachdenklich, „zur 
Zeit des erſten Frühlings oder des erſten Herbſtes, 
aber wenn er noch farbig iſt. Nirgends iſt die 
grenzenloſe Weite ſo ohne Schwere wie hier.“ 

„Aber auch den Kampf ſollten Sie hier ein⸗ 
mal erleben, den Herbſt im Sturme, Nordweſt, 
Springflut, wenn die Erdmaſſen vom Nordufer 
her ins Meer hineingeſtürzt werden — es lohnt 
ſich, das zu ſehen. Sie würden ein anderes und 
tieferes Wiſſen um dieſes Land hier bekommen.“ 

„Das mag ſein. Aber was ich für mich hier 
ſuche, iſt ja eben die Stille. Aufruhr, Kampf, 
kann ich überall finden.“ 

„Heißt das, daß Sie dem Kampf überhaupt 
ausweichen?“ fragte der Mann zurück, „das wür⸗ 
de mir auch erklären — nun, Marie⸗Luiſe, wie 
lange ſoll alles zwiſchen uns unausgeſprochen blei⸗ 
ben, Sie wiſſen doch ganz genau — —?“ 

„Ich weiß“, war die Antwort, indes Marie⸗ 
Luiſe das Geſicht dorthin wandte, wo die Hügel 
gelaſſen ſchwangen. Nicht hinſehen', dachte ſie in 
Angſt, „nicht ſein Geſicht ſehen, denn ſonſt tut man, 
was man nicht tun darf, aber tun möchte, mit 
allen Sinnen und Gedanken tun — —. „Sie müſ⸗ 
ſen nicht glauben“, fuhr ſie laut fort, „daß ich 
dem Kampf auswich, wenn ich bis heute dies Ge⸗ 
ſpräch hinausſchob. Aber ich ſehe nun ſelbſt ein, 
wir kommen ſo nicht weiter und laufen Gefahr, 
uns die Ferientage, die wir beide ſo nötig brau⸗ 
chen, zu verderben.“ 

„Müſſen wir es?“ fragte der Mann drängend 
zurück. Seine Hand griff nach der ihren, ſie wich 
ſchnell der Berührung aus — „könnte nicht alles 
viel ſchöner ſein, wenn Sie nur ein wenig Mut zu 
ſich ſelber, ein wenig Bedenkenloſigkeit hätten?“ 

„Was für Beweiſe doch die Wünſche brau⸗ 


chen“, ſagte das Mädchen ſchmerzlich, „und wie 


wenig ſie vor der Ueberlegung ſtandhalten. Ange⸗ 
nommen, wir täten, was wir wollten, was würde 
aus Gertrud?“ A 

„Sie wijfen, daß Gertrud keine engen, klein⸗ 
bürgerlicheen Empfindungen kennt, ſie würde mich 
verſtehen, wenn ſie mich ſchon manchmal verſtan⸗ 
den hat.“ 

„Sie würde verſtehen. Aber würde ſie weni⸗ 
ger leiden? Und wo bleibe ich, würde ſie auch mich 
rerſtehen, die ich ihre einzige Freundin bis heute 
geweſen bin? Ach, Lieber, wir wollen uns doch 
nicht belügen. Das Menſchenherz bleibt ſich gleich, 
ſo ſehr wir uns auch bemühen, anders zu werden. 
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Gertrud wird verſtehen, vielleicht auch verzeihen. 


Aber nie, nie wird zwiſchen ihr, mir und Ihnen 


wieder das werden können, was uns ſeit Jahren 
jo koſtbar iſt. Uns allen koſtbar.“ 

„Und 
Du war auf einmal ſelbſtverſtändlich zwiſchen ih- 
nen — „bin ich Dir nichts, weißt Du nicht, was 
Du mir biſt?“ 

„Ob ich das weiß,“ fragte Marie⸗Luiſe in 
einem Tone, in dem gleich ſtark Glück wie Schmerz 
ſchwang, „ich weiß es vielleicht beſſer als Du. 
Denn wäreſt Du mir nicht ſoviel, vielleicht könnte 
auch ich bedenkenlos ſein, wie Du es nennſt. Aber 
ich weiß, dies alles iſt für Dich nur ein ſeeliſches 
Zwiſchenſpiel, Dein Leben mit Gertrud ijt das Blei- 
bende. Ich werde nach einer kurzen Spanne des 
angſtvollen Glückes Dich verlieren und die Freun⸗ 
din meiner Jugend dazu. Ich will aber nicht ver⸗ 
lieren, denn Ihr ſeid mir zu teuer. Und dar⸗ 
um — —“ 

„Ja, wenn Du ſo kalt und vernünftig denken 
kannſt, wenn Du keinen Mut Haft... — es ift 
wie mit dem, was Du rorhin über das Land 
hier ſagteſt, Du willſt keinen Kampf.“ 


„Vielleicht iſt mein Kampf ſchwerer,“ entgeg⸗ 


nete die Frau leiſe. Auf einmal ſtand ſie ſtill, 
machte eine hilfloſe Bewegung mit der Hand, Trä⸗ 
nen ſtrömten über ihr blaß gewordenes Geſicht, der 
Mann wollte ſie an ſich ziehen. Aber ſie hob nur 
wieder mit dieſer hilflos bittenden Bewegung den 
Arm. — Da beugte er ſich und küßte dankbar ihre 
Hand. 


Das Geheimnis der Runen. 

Die jüngſten Forſchungsergebniſſe des ſchwedi⸗ 
ſchen Profeſſors Sigurd Agrell von der Univerjität 
Lund haben ein ganz neues Licht auf das magiſche 
Geheimnis der alten Runen geworfen. Inſchrif⸗ 
ten auf verwitterten Runſteinen, die aus dem drit⸗ 
ten Jahrhundert vor Chriſti Geburt zu ſtammen 
ſcheinen und Ruhm und Tod alter Recken verherr⸗ 
lichen oder in rätſelhaften Worten den letzten Wil⸗ 
len eines Verſtorbenen verkünden, haben dabei 
dem Gelehrten als Unterſuchungsſtoff gedient. — 
Prof. Agrell hat nun den Beweis erbracht, daß 
alle die von ihm geprüften Runenzeichen einen 
gewiſſen numeriſchen Wert beſeſſen haben müſſen 


und zwar der erſte Buchſtabe nicht, wie bisher 


allgemein angenommen wurde, den der Ziffer 1, 
ſondern den der 2, während hingegen der letzte 
Buchſtabe des Alphabets den Ziffern 1 und 24 
entſprach. Ausgehend von den bekannten Mitra⸗ 
Inſchriften des römiſchen Altertums iſt es dem 
Forſcher durch Verwertung ſeiner früheren Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſe gelungen, ſowohl die Ziffern⸗ 
myſtik der römiſchen und orientaliſchen Mitra⸗In⸗ 


ſchriften als auch die altnordiſcher Runen in bes 


achtlichem Umfange zu enträtſeln. Dieſes Verfah⸗ 
ren, die Bedeutung einzelner Runen auf rein zif⸗ 
fernmäßigem Wege zu ermitteln, ergibt eine Reihe 
ſicherer Anhaltspunkte zur Rekonſtruktion uralter 
nordgermaniſcher Sprachformen, deren Sinn der 
Nachwelt längſt verloren gegangen war. Bekannt⸗ 
lich waren dieſe Runen ja nicht nur ein ſinnfälliges 
Ausdrucksmittel, ſondern ihnen wohnte auch gemäß 
dem Glauben der ſich ihrer bedienenden Menſchen 
eine geheime Kraft inne, ſo daß den geſchriebenen 
Worten in beſonderer klanglicher und numeriſcher 
Verbindung damals die Fähigkeit nachgeſagt wura 
de, Glück oder Tod zu bringen. Die Kenner der 
Runenkunſt und ihrer magiſchen Bedeutung beſaßen 
deshalb nicht ſelten die gleiche überragende Macht 
wie beiſpielsweiſe noch heute die Medizinmänner 
einzelner unziviliſierter Negerſtämme. Erweiſen ſich 
die allgemeinen Folgerungen, die Profeſſor Agrell 
aus ſeinen bisherigen Ergebniſſen gezogen hat, eben⸗ 
falls als ſtichhaltig, ſo ſind ſie in der Tat ge⸗ 
eignet, revolutionierend auf einen großen Fragen⸗ 
komplex der heutigen Runenforſchung zu wirken. 


Böſe Worte. 

Es gibt gute und böſe Worte. Aber das nie⸗ 
derträchtigſte iſt das Wörtchen „noch“. Schon als 
Kind ärgert die Frage: kannſt du „noch“ nicht. 
In weiteren Jahren „halt du „noch“ nicht?. 
Aber am wehmütigſten ſtimmt im Alter das takt⸗ 
loſe Fragen: „Können Sie „noch“ ohne Brille le⸗ 
jen?“ „Können Sie noch fo weit laufen?“ „Sie 
dichten „noch?“ — Ach, was weiß ich alles, was 
. wird, aber bitter, bitter, iſt das Wörtchen 


„ 


Du und ich,“ fragte der Mann — das 
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Solange Fliegern, die auf hoher 
See in Not geraten, die Möglich⸗ 
keit fehlt, ſich durch eigene Kraft 
zu retten, iſt der Kampf um die 
Überquerung des Ozeans nicht 


ſiegreich beendet. Verſagt der 
Motor, ſo bleibt dem Piloten 
nichts anderes übrig, als durch 


den Verzweiflungsruf S. O. S.! 
Hilfe zu erbitten. Die dramatiſche 
Schilderung eines Erlebniſſes 
dieſer Art, die unſer M. H.⸗Mit⸗ 
arbeiter an Hand der Auf⸗ 
zeichnungen eines ausländ then 
Kurierfliegers — nachſtehend ent- 
wirft, dürfte daher zurzeit von 
beſonderem Intereſſe ſein. 


„Um 10.15 Uhr vorm. follten 
wir von der Stadt Algier aus 
ſtarten, um wichtige Papiere auf 
dem ſchnellſten Wege nach Palma 
auf Mallorca (Balearengruppe) zu 
bringen. Unſer Waſſerflugzeug, 
„Pelikan“ genannt, das wir dies⸗ a 
mal benutzen ſollten, lag zur Abfahrt bereit und ſchaukelte 
friedlich in der kleinen Bucht des Flugzeughafens. Der 
Führer hatte alle nötigen Vorbereitungen getroffen, die 
Tanks waren gefüllt, das Ol aufgegoſſen und ſchon ſurrte 
der Propeller ſeine Melodie in den Tag hinein. 

Glauben Sie an Vorahnungen? Ich nicht. Diesmal 
aber hielt mich ein ſeltſames Gefühl zurück, zwang mich, 
wider Willen, den Start zu verzögern und erſt die energiſche 

Anfrage aus der Zentrale: „Warum wir noch nicht ab⸗ 
gefahren ſeien“ — es war inzwiſchen 10.30 Uhr geworden 
— veranlaßte mich, gemeinſam mit dem Piloten den 
Apparat zu beſteigen. — Ich fuhr als Kurier mit und 
die Dokumente, die man mir anvertraut hatte, waren von 
größter Bedeutung. Ich ſollte ſie dem Kolonialminiſter, 


der auf Palma zur Kur weilte, im Auftrage eines Re⸗ 


gierungskollegen überbringen. Die Umſchläge trugen die 
Aufſchriften „geheim“ und „ſtreng vertraulich“ und mir 
war beſondere Vorſicht bei der Ausführung dieſes Auf⸗ 
trages geboten worden. 

Nochmals prüfte ich zuſammen mit meinem Kame⸗ 
raden den ganzen Apparat durch. Alles ſchien in Ord⸗ 
nung zu ſein. Die Dichtungen ſaßen feft, der Brennſtoff⸗ 
behälter war gefüllt, die Maſchine arbeitete einwandfrei, 
dennoch konnte ich mich nach wie vor eines drückenden Ge- 
fühls der Unſicherheit nicht erwehren. 

Schweren Herzens und zugleich ärgerlich über meine 
törichte Beſorgnis, gab ich das Zeichen zur Abfahrt. 
Hoch aufſchäumende Wogen werfend, zerteilten unſere 
Schwimmer die Oberfläche der See und eine Minute 
ſpäter ſchwebten wir in der Luft, mit Kurs auf das 
offene Meer. A : 

Das Wetter war ziemlich dieſig und fing an, langſam 
ungemütlich zu werden, wir mußten ſtark ſteigen, um über 
die Wolken und Unwetterbänke hinwegzukommen. Oben 
empfing uns klare, reine Luft, eine große Fernſicht 
geſtattend, die wir aber vorderhand kaum nötig 
hatten, da wir ununterbrochen nach dem Kompaß 
fuhren. So ſauſten wir, Vollgas gebend, mit ein⸗ 
hundertzwanzig Kilometer Geſchwindigkeit dahin. 

Wir mochten ungefähr eine Stunde lang ge- 
fahren ſein, als plötzlich unſer Motor anfing zu 
ſtottern, zu hinken, auf drei Beinen zu gehen, wie 
all die ſchönen Fachausdrücke, die man in ſolchen 
Ailen anwendet, zu lauten pflegen. Nervös horchte 


Majeſtätiſch ziſchten die Raketen empor und gaben, 
88 weithin leuchtend, Zeugnis von unſerer Not. 


ich auf das fortwährende Ausſetzen des Antriebes, ſelbſt die 
beruhigende Geſte des Piloten konnte meinen Argwohn, 
daß von fremder Hand an der Maſchine etwas in Un⸗ 
ordnung gebracht worden ſei, um das rechtzeitige Ein⸗ 


Die Well am Sonntag. 


Nervös horchte ich auf das fortwährende Ausſetzen des Antriebs. 


treffen der Dokumente zu verhindern, nicht beſchwichtigen. 
Leider ſollte ich recht behalten, denn ſchon die nächſten 
Minuten zeigten, daß nicht nur die Papiere, ſondern auch 
wir in höchſter Gefahr ſchwebten. 

Der Motor puſtete, fauchte, knallte, uns fo den Be- 


weis liefernd, daß mit ſeiner 
nicht in Ordnung war. 
So gut es ging, unter- 
juchte ich die Benzinbe⸗ 
hälter und ihre Zuleitun⸗ 
gen, prüfte, ob ſie viel⸗ 
leicht geknickt oder beim 
Start verbogen worden 
waren ... Nichts war zu 
finden, alles ſchien in der 
beſten Ordnung zu ſein, 
trotzdem das Verſagen 
der einzelnen Zylinder 
dauernd anhielt. Auch die 
Kerzen waren nicht ver⸗ 
ölt. Wir ſtanden vor 
einem Rätſel! 
Mittlerweile hatte unſer 
Flugzeug durch das un- 
regelmäßige Laufen des 
Motors beträchtlich an 
Höhe verloren und wir 
gerieten wieder in eine 
Wolkenbank, die uns mit 
praſſelndem Regen um- 
fing. Die ſchweren Trop⸗ 
fen knatterten auf unſere 
Tragflächen nieder, der- Wind heulte und näherte ſich be- 
denklich der Stärke 9, ſo daß ein längeres Verbleiben in 
der Luft ſich als Unmöglichkeit erwies. An 
ein Zurück war, ſchon mit Rückſicht auf die 
Windrichtung, nicht mehr zu denken. Se 
Blieb uns nichts anderes übrig, als 
das Waſſer niederzugehen und, falls 
Motor nicht in Ordnung kam, Hilfe zu er⸗ 
bitten. Da wir uns auf einer viel befahrenen 
Dampferroute befanden, erſchien die Hoffnung 
auf Rettung aus Seenot nicht ausſichts⸗ 
los. Nie werde ich dieſen 
Abſtieg vergeſſen. Mit wach⸗ 
ſender Schnelligkeit ſanken 
wir tiefer und tiefer. Ich griff 
zum Morſetaſter und funkte 
unſeren Hilferuf S. O. S! 
.. . S. O. S! in die Ferne 
hinaus. Eine annähernd zu⸗ 
5 treffende Poſitionsangabe 
konnten wir uns machen, in⸗ 
dem wir die zurückgelegte 
Strecke errechneten. Klopfen⸗ 
den Herzens horchte ich, den 
Hörer am Kopf, ob ein in 
der Nähe weilendes Schiff 
uns hören und Antwort 
geben würde. ... Minuten, 
die uns qualvoll lang er- 
ſchienen, vergingen 
Meine Nerven deohten zu 
zerreißen ... Da endlich ein 
Surren und Tönen im 
Radioapparat, ſchon hoffte 
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vernehmen als 
die .. Tafelmuſik eines Überſeedampfers ertönte. 
Kurz darauf knallten wir, mit den Schwimmern laut 
aufklatſchend und uns faſt überſchlagend, auf das Meer 
auf. Hochaufbäumende Wellenberge riſſen uns empor, 


241 


zu 


auf 
der 


ich, die Stimme des Retters“ 


überſchütteten uns mit ſchäumenden Spritzern 
und ſchleuderten uns wieder ins Wellental 
hinab. 

Immer noch den Hörer am Kopf, hörte 
ich einige unverſtändliche Zeichen .. dann 
war alles ſtill. 

Dauernd von Brechern und grünflutenden 
Schaumwellen überſchüttet, gelang es mir 
trotzdem, durch ein paar Hebelgriffe einen der 
Tanks etwas zu entleeren und dadurch unſere 
Schwimmfähigkeit zu erhöhen, wobei wir uns 
ſtändig feſthalten mußten, um nicht über Bord 
geſpült zu werden. : 

Mein Kamerad riß die Leuchtpiſtole Her- 
aus, deren Munition zum Glück nicht gelitten 
hatte, und knallte das Notſignal in die Luft 
hinaus. 

Majeſtätiſch ziſchten die leuchtenden Kugeln 
empor und gaben, trotz des Regens weithin 
leuchtend, Zeugnis von unſerer Not. 

Dauernd wurden wir, ein Spielball der 
erregten See, hin und her geworfen, die 
Wogen hoben uns hinauf bis auf ihre höchſten Kämme, 
um uns, überſchäumend, dann wieder zurückzuwerfen. 

Wie lange würde wohl unſer Apparat dem Anſturm 
der Wellen noch gewachſen fein? Ich fing einen vielſagen⸗ 
den Blick des Piloten auf. Auch er ſchien ſich auf das 


Brennſtoffzufuhr etwas] Außerſte gefaßt zu machen. 


Hoch aufbäumende Wellenberge riſſen uns empor, überſchütteten uns mit ſchäumenden 
Spritzern und ſchleuderten uns wieder ins Wellental hinab. 


Da, im Augenblick der größten Gefahr, als wir ſchon 
glaubten, das berühmte letzte Stündlein fei gekommen, ſah 
ich, als wir gerade auf einem der Wellenberge tanzten, 
daß wir auf unſere Lichtſignale in der Ferne Antwort 
bekamen. Grellweiß aufleuchtende Magneſiumraketen zeig⸗ 
ten uns die Stelle an, von der die Rettung nahte. 

Mit nicht geringen Schrecken ſtellten wir nun feſt, 
daß wir nur noch über vier Leuchtkugeln verfügten, 
ſchoſſen aber dennoch zwei davon zur Bezeichnung unſerer 
Lage ab, die übrigen noch in Reſerve behaltend, falls uns 
der Dampfer wider Erwarten nicht finden ſollte. 

Zu unſerem größten Jubel hielt das Schiff genauen 
Kurs. Es war höchſte Zeit, denn nun begann unſer Flug⸗ 
zeug wirklich ſich in ſeine einzelnen Beſtandteile aufzulöſen. 

Säh heulte die Dampfſirene des Retters auf, ankündi⸗ 
gend, daß er uns gefunden habe, gleich darauf ſtoppte de 
gewaltige Koloß. > 

Eine kräftige Motorpinaſſe wurde trotz des ſchlechten 
Wetters auf Leeſeite herabgelaſſen und kurze Zeit darauf, 
ſprangen wir, die rettende Seilboje um den Leib, in die 
Flut und wurden gleich danach an Deck der Pinaſſe gezogen. 

Eine halbe Stunde ſpäter wechſelten wir ſchon in einer 
Kabine des Rieſenſchiffes, eines heimkehrenden Süd⸗ 
amerikafahrers, unſere durchnäßten Sachen gegen eine 
ſalonfähige Kleidung, die man uns kameradſchaftlich über⸗ 
ließ. Die Taſche mit den Dokumenten, die ich vor dem 
Sprung ins Meer mir um den Leib geſchnallt hatte, über⸗ 
gab ich jetzt der Obhut des Zahlmeiſters. Dann eilten wir 
in die Salons, wo wir bei Speiſe und Trank mit Fragen 
beſtürmt wurden. 
| Reichlich verſpätet erreichten wir von Genua aus mit 
dem Kursdampfer Mallorca, freudig empfangen vom 
Kolonialminiſter, der uns und die Papiere ſchon verloren 
glaubte. ; 

Später wurde der Apparat aus dem Meere gefiſcht 
und eine Unterſuchung des Motors und der Benzintanks 
ergab, daß von verbrecheriſcher Hand dem Betriebsſtoff 
Salmiak beigemiſcht worden war, um die Maſchine zu 
zerſtören und das rechtzeitige Eintreffen der Papiere zu 
verhindern.“ $ 


Die Welt am Sonntag. 


Als am Montag vormittags die Kirchenglocken, 
Fabriksſirenen und Salutſchüſſe die Ankunft des 
Staatsoberhauptes auf dem Boden der Stadt 

Bielit ankündeten, da harrte ſeit langem rings 
um die vor dem Mtttelſchulgebäude errichtete Eh⸗ 
renpſorte wie auf allen Zugangsſtraßen eine dihi- 
gedrängte unüberſehbare Menge des hohen Gates 
Jedes vorhandene Plätzchen und jedes Fenſter der 
; ' umliegenden Gebäude waren beſetzt von denen, die 
| 3 gen waren, der Ankunft und Begrüßung des 
Staatspräfidenten Dr. Ignaz Moscicki Digu- 
wohnen. 

Vor der Ehrenpforte hatten die offiziell zur 
Begrüßung Geladenen Aufſtellung genommen: Bür⸗ 
germeiſter Pongratz an der Spitze des Gemeinde⸗ 
rates und der Funktionäre des Magiſtrats, Kano⸗ 
nikus Dr. Bulowski mit der katholiſchen Geiſtlich⸗ 
keit, Pfarrer Dr. Wagner mit den evangeliſchen 
Seelſorgern, Rabbiner Dr. Steiner, ferner die Ver⸗ 
treter der ſtaatlichen Behörden, der wirtſchaftlichen 
und induſtriellen Verbände und Inſtitutionen, die 
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breiten der ES, urch den i caelo inbena Einzug des S Staatspräſidenten durch die Ehrenpforte in Bielitz. 
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Leiter der Schulen, die Leiter ſonſtiger Verbände 
und Drganifationen, mit ihren Fahnen uſw. Vor 
der Einmündung des Strößels in die Schießhaus⸗ 
ſtraße war die Ehrenkompagnie aufmarſchiert, neben 


welcher die Militärkapelle poſtiert war. 


Bezirkshauptmann Dr. Duda war dem Staats⸗ 
präſidenten bis an die Bezirksgrenze nach Dzieditz 
zur Begrüßung entgegengefahren. Wenige Minuten 
vor ½ 11 Uhr fuhr unter den Klängen der Natio- 


nalhymne das Auto des Staatspräſidenten, das 
von einer Kette anderer Autos begleitet war, vor 


der Ehrenpforte vor. Von der Menge mit ununter⸗ 
brochenen Hochrufen begrüßt, entſtieg der hohe Gaſt 
dem Wagen und ſchritt an der Spitze ſeiner Be 
gleitung die Front der die Ehrenbezeugung leiten- 
den Ehrenkompagnie ab. Der Präſident war vom 
Wojewoden Dr. Grazynski, dem Handelsminiſter 


Kwiatkowski, dem Armeeinſpektor General Dreſcher, 


dem Kommandanten 998 5i Korps General Wro⸗ 
blewski, dem ſchleſiſchen Biſchofl Lifieck, dem Mi 


litärbiſchof Gallas, dem Chef der Kanzlei des Prä⸗ i 


isere Tſieciolowsli, deſſen Vertreter, den Ver⸗ 
tretern der Bezirksbehörden ſowie von ſeiner per⸗ 
ſönlichen Suite begleitet. 

Vor der Ehrenpforte wurde der Präſident 
tom Bürgermeiſter Pongratz in längerer Anſprache 
begrüßt. 

Nachdem der Präſident länger als eine halbe 
Stunde im Gebäude der Bezirkshauptmannſchaft ge⸗ 
weilt hatte, wurde die Fahrt in die Artilleriekaſer⸗ 
ne angetreten. Um halb 12 Uhr traf der Staats⸗ 
präſident in der Artilleriekaſerne ein. Vor einem 
Feldaltar wartete eine zahlreiche Geiſtlichkeit, mit 
dem ſchleſiſchen Biſchof Liſieckt und dem Militär⸗ 
biſchof Gallas. Zwei Militärorcheſter und ein Chor 
begleiteten die ſtille Meſſe durch . 


— AS 


Anſchließend fand die Weihe der Fahne durch den 
Militärbiſchof ſtatt. 


Um 1½2 Uhr traf der Präſident mit feiner 


Begleitung zur Grundſteinlegung des Narutowicz⸗ 


Denkmals auf dem Bleichplatz ein. Die Stelle, an 
welcher das Denkmal errichtet werden wird, war 
durch Fahnen und Blumengewinde ſchön geſchmückt. 
Vor der Grube für den Grundſtein war ein Po⸗ 
dium errichtet, das die Seſſel für den Präſidenten 
und ſeine Begleitung beherbergte. Nach dem kirch⸗ 
lichen Akt, den der Biſchof Liſiecki unter Aſſiſtenz 
der örtlichen Geiſtlichkeit rornahm, wurde die 
Denkmalsurkunde vom Staatspräſidenten und an⸗ 
deren Perſönlichkeiten unterzeichnet und in der für 
ſie vorbereiteten Kapſel im Grundſtein vermauert. 

Nach einem Feſteſſen im Schießhausſaale trat 
der Präſident die Fahrt nach Biala an. An der 
Hauptſtraßenbrücke wurde er von Bezirkshauptmann 


Die Weill am Sonntag.. 
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Oberſtleutnant Vereidigung des Regiments 3. p. ſ. p. auf die neue 


Vereidigung des Regimentskommandauten, L 
Fahne. 


Zagorski, auf die neue Fahne. 


ausſtellung und der Bäumcheneinpflanzung bei;u- wohnen. Nach einem Aufenthalt von ungefähr ei- 
Dr. Rozecki begrüßt, worauf die Fahrt zu der ner halben Stunde wurde die Rückſahrt nach Bie⸗ 
vor dem Magiſtratsgebäude errichteten Ehren- litz und von da aus ſofort die Fahrt nach Katto⸗ 
pforte fortgeſetzt wurde. Dort angekommen, wurde witz angetreten. Bei ſeiner Rückkehr aus Biala 
der Präſident von dem Präſes des Bezirksaus⸗ war der Präſident neuerlich Gegenſtand aufrich⸗ 
ſchuſſes Lazarski und Regierungskommiſſär Ines tiger und ſtürmiſcher Huldigungen in den Straßen 
begrüßt, worauf ſich der Präſ dent in das Solda- von Bielitz, für die er in leutſeligſter Weiſe dankte. 
tenheim begab, um der Eröffnung der Militär- — 
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Staatspräſidenten. 
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Die Ehrenpforte vor dem Bialaer Stadtmagiſtrat. 
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Saybuſcher Bäuerinnen in Nationaltracht. 


Die Welt am Sonntag. 


Theater 


zöſiſches Luſtſpiel, 


Bielitzer Stadttheater. 

Das Bielitzer Stadttheater hat mit zwei ſchönen 
künſtleriſche Reife beweiſenden Aufführungen die 
diesjährige Saiſon eröffnet. Der Leitung einer tüch⸗ 
tigen, erfahrenen, aber auch ſehr feſten Hand iſt 
dieſer volle Erfolg zu danken. Raſtloſes Proben 
und Schleifen unter kundiger Hand eines Regiekünſt⸗ 
lers hat erſtaunlich gutes Zuſammenſpiel der aus 
allen Windrichtungen an unfer Kunſtinſtitut zuſam⸗ 
mengewehten Kräfte erreicht. 

Am erſten Abend (Samstag, 1. Oktober) wur- 
de Ibſens „Nora“ in gediegener, Aufmachung her⸗ 
ausgebracht. Direktor Ziegler’s Virtuoſität als 
Regiſſeur, aber auch als Darſteller, feierte einen 
ſchönen Triumph. Sein „Hellmer“ hatte Reife, 
wenn auch die Auffaſſung manchmal etwas ſtark 
individuelles Gepräge zeigte. Auch Frl. Adamsk 
(Nora), Frl. Carmen (Frau Linden) führten fih 
als vielverſprechende Kräfte ein. Mit beſonderer 
Natürlichkeit ſcheint Herr Parlaghy ſeine Charak⸗ 
tere zu ſkizjſieren. Das bewies die geſchmackvolle 


‚Einfachheit, in die er feinen „Doktor Rank“ hüllte. 


Der zweite Abend (Sonntag) brachte ein fran- 
alſo ein Werkchen, das gewiß 
in gar keiner Hinſicht in Tiefen ſchürft, aber deſto 
wohliger in ſeichter Erotik plätſchert. — „Schöne 
Frauen“, ein Luſtſpiel von Etienne Rey, macht 
alfo keinen Anſpruch, auf hohe dramatiſche Wer- 
tung. Auch das Sujet: der Ehemann, der zwar 
ſeine Frau liebt, ſie aber doch unausgeſetzt be⸗ 
trügt, unverbeſſerlich bleibt und doch durch den ihm 
eigenen Charme nicht widerwärtig wirkt, it viel 


verbraucht. Aber es it Humor vorhanden, freie 
Bewegung, die jedem einengenden Zwang ſich ent⸗ 


zieht, ein heiterer Ton, der Frivolitäten übertüncht. 
gm ganzen eine reizvoll geplauderte Liebeskomö⸗ 
ie. 

Die Aufführung ſtand auch an dieſem Abend 
im Zeichen beſter Laune auf der Bühne und im 
Parkett. Direktor Ziegler gab ſeinem von ſchönen 
Frauen verwöhnten Nichtstuer (Villiers) echt pa⸗ 
riſeriſche Elegance, Beiweglichfeit und Frivolität. 
Frl. Bukowitz (Germaine, Gattin Villiers) bewegt 
ſich ſicher auf der Höhe einer peinlichen Situation. 
Sie verſteht es ausgezeichnet, den Kampf zu nuan⸗ 
tieren, wie er ſich in Kreiſen abſpielt, in denen 
es noch Pflicht it, Affären mit dem Florett aus 
zutragen. Dieſer Kampf zwſiſchen den Gatten 1 
auch hier gut aus und zum Schluß reichen ſich die 
Gegner verſöhnt die Hände. — Herrn Parxlaghy's 


Komil liebt keine Verzerrungen. Dieſen Grundſatz 


unterſtrich er deutlich bei der Zeichnung der lächerli⸗ 
chen Figur „Jaques“. Vielverſprechend das ruhige, 
ſichere Spiel Frl. Faulhabers. 

Alles in allem, ein nur een der Lei⸗ 
ſtungen verſprechender Auftakt. 


Paſſionsſpiele in Thierſee. 


Der Name Thierſee ſagt nicht viel; nur wenige 
wiſſen, wo der Ort zu finden iſt, welche Begeben⸗ 
heiten ſich dort abſpielen. Spricht 5 aber der 
Oeſterreicher oder gar der Tiroler aus, dann liegt 
eine verhaltene Zärtlichkeit im Klang der Stimme, 
dann blickt das Auge freier, ſtolzer. 

Wer von Kufſtein aus weſtwärts oder con 
Kiefersfelden aus nach Südweſten wandert, über⸗ 
quert auf prächtiger Fahrſtraße die Marcher Hö- 
hen und nähert ſich mehr und mehr dem Wahr- 
zeichen jener Gegend, dem trutzig-finſteren Pend- 
ling. An ſeinem Fuße Bauernhäuſer mit weit aus⸗ 
ladendem Dach, das aufgelegte Steine gegen 
Sturmnot ſchützen follen, und geſchnitzten Holzbal— 
fonen, die kaum die Fülle ſorglich gepflegter Ge- 
ranien und Betunien zu tragen vermögen: das 
Alpendorf Thierſee, das ſeinen Namen von dein 
kleinen, flachufrigen See erhalten hat, der- die tief- 
ſte Stelle des reizvollen Talkeſſels mit ſeinem grü⸗ 
nen Waſſer füllt. 

Die Nordſeite trägt das für tauſend Sitz⸗ 
plätze berechnete, mit hellem Holz verſchalte neue 
Feſtſpielhaus, deſſen kühn emporſtrebende Spitz⸗ 
bogen Blick und Gedanken aufwärts leiten. Hier ſte⸗ 
hen wir vor einem Volkstheater im wahren Sinne 
des Wortes: 
Thierſee haben es hingeſtellt, haben in nie ermü⸗ 


dender Opferwilligkeit und tatbereiter Heimatliebe 


Summen zuſammengetragen, vor deren Höhe der 
Städter, insbeſondere der Großſtädter, zurücdlſchrek⸗ 
ken würde. Höchſtem Ziele galt ihr Streben: ein 
Haus zu bauen, auf deſſen Bühne in würdiger 
Weiſe das gewaltigſte Geſchehen, das unſere Erde 
bis heran ſah, Leben, Leiden und Verherrlichung 


das Volk ſelbſt, die Bauern von 


Sheaterkapellmeiſter Saon Hetſchko T 


Wen die Götter lieben, den nehmen jie zu 
ih. And Egon Hetſchko, am 9. September 1990 
in Mähr. ⸗O trau geboren, war ein Liebling 
der Götter, denn ausgeſtattet mit hohen geiſtigen 
Fähigkeiten und frühzeitig erſichtlichen Talenten zu 
den ſchönen Künſten, war er kein Alltagsmenſch, 
ſondern ein beſonderer. In erſter Linie lenkte ſeine 
ſtarke muſikaliſche Begabung das Auugenmerk der 
Mitwelt auf ihn. Kaum 6 Jahre alt, ſpielte er 
ſchon recht fließend Klavier und ließ ſich auf der 
Orgel bereits mit 9 Jahren öffentlich hören. — 
Geiſtig weit ſeine Mitſchüler überragend, war er 
immer der erſte in der Klaſſe und legte ſein Abi⸗ 
turientenexamen an der Staats gib e in 
Bielitz mit Auszeichnung ab, nebenher intenſin Mu⸗ 
ſik ſtudierend. Faſt ohne Lehrer, denn die kurze 
Zeit, in welcher er die höhere Muſilſchule Könn c- 
mann in Mähr.⸗Oſtrau beſuchte, und die wenigen 


Theaterkapellmeiſter Egon Hetſchko f. 


Stunden, die er bei Bielitzer Muſiklehrern nahm, 
dürften doch nur anregend gewirkt haben, lernte er 
ſpielend Inſtrumente ſpielen und machte ſich mit 
den nötigen Kenntniſſen in muſik⸗theoretiſchen Fä- 
chern vertraut. Als Orcheſterdirigent trat er mit 
16 Jahren vor die Oeffentlichkeit und erzielte hier 
ſowohl als Dirigent wie auch als Komponiſt ei⸗ 
nen derartig überraſchenden Erfolg, daß er dar⸗ 
aufhin zum 2. Kapellmeiſter an das Bielitzer 
Stadttheater verpflichtet wurde. 

Doch ſeinem regen Geiſt genügte dies nicht, 
er ſtrebte höher. 
ſikakademie in Wien, wurde bald Freund des be⸗ 
deutendſten öſterreichiſchen Muſiktheoretikers Prof. 


Jeſu Chriſti, dargeſtellt werden ſollte. Und Bauern 
ſind es, die uns der Menſchheit größte Tragödie 
nicht vorſpielen, ſondern rorleben! — 

Lange vor Beginn der Veranſtaltung ſtrömen 
die Bewohner der näheren und ferneren Umgebung 
in ihren ſonntäglichen Trachten und die 
Städter, die in Kufſſtein oder Kiefersfelden, in 
Oberaudorf oder Bayriſchzell Erholung ſuchen, der 
weiten, in lichten Farben gehaltenen Halle zu und 
füllen ſie bis auf den letzten Platz. Welch wun- 
derroll weiche Wölbung zeigt der in ſeinen Aus⸗ 
maßen gewaltige Spitzbogen, der Bühne und Or⸗ 
cheſter vom Zuſchauerraum trennt! Und wie wohl⸗ 
tuend in ſeinem ſatten Blau wirkt der ſchwere 
Samtrorhang, der uns die Stätte des Geſchehens 
noch verhüllt! Fanfarenklänge. — Dumpfe Gong- 
ſchläge. — Augenblickliche Stille. Und nun lauſchen 
wir einer Muſik, die uns vom erſten Ton an in 
ihren Bann zieht; ſie iſt und bleibt auch im wei⸗ 
teren Verlauf der Handlung würdige Trägerin 
ſtarker Gedanken, die einſt der Welt ein neues 
Antlitz gaben, und bildet dort, wo das Wort ver⸗ 
ſagt, verſagen muß, die Brucke zum Ueberſinnli⸗ 
chen. Geſchrieben hat fie der Tiroler Tonkünſtler 
Vinzenz Goller, Profeſſor an der Wiener Mu⸗ 
ſikakademie, während die dramatiſche 


Reimer in Seitenſtetten ſtammt. Hier waren ur⸗ 
ſprünglich dichteriſche Kräfte am Werke. 

Schon 
gen auf eine beträchtliche Höhe. Chor und Chor⸗ 
führer treten auf. Klaſſiſch, der alten Griechen wür⸗ 
dig, Sprache und Geſtus. Dann teilt ſich der Vor⸗ 


. 
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Vorerſt aber beſuchte er die Mu⸗ 


völkerung 3 uſtellen vermag. 


Dichtung 
„Chriſtus“ aus der Feder des Paters Dr. Jakob 


der Vorſpruch ſchraubt die Erwartun⸗ 


Dr. Richard Stöhr, und produzierte ſich bald in 
Wien als Pianiſt, Konzertbegleiter und Dirigent. 

Bekannt geworden, erhielt er 
als 1. Kapellmeicher nach Wiener⸗Neuſtadt, ver- 
wirklichte dann feine Träume aus jrühejter Kind- 
heit und zog nach dem Süden, nach Meran, von 
wo aus er Reiſen nach Italien — Mailand, Ve⸗ 
nedig, Padua, Rom etc. — und hierauf eine Gaſt⸗ 
dirigenten- Tournee durch Rumänien machte, ſich 
überall Lorbeer, Anerkennung und Ehre erringend. 

Ganz in feiner Kunſt aufgehend, achtete er 
zu wenig auf ſeine Geſundheit. Kaum von einer 
ſchweren Lungenentzündung geneſen, gönnte er ſich 
keine Rekonvaleſzenz und erlitt während einer 
DOpernaufjührung in Iglau am Dirigentenpulte ei- 
nen Nervenzuſammenbruch. Aber bald darauf iſt 
er wieder als erſter Kapellmeiſter an den Stadt⸗ 
theatern in Ingolsſtadt und Regensburg tätig, ja, 
er hatte ſich nicht einmal Ruhe in Baden, wo 
er zur Kur weilte, gegönnt, denn einmal hier als 
e aufgetreten, ließ ihm die Direktion lei⸗ 
ne Ruhe, denn ſobald man las, daß Egon Hetſchlo 
dirigert, waren die Häuſer Tage zuvor zollſtändig 
ausverkauft. 

Er war ein Beſonderer, ein Genie, wie ojt und 
oft die Kritiken hervorhoben und der Oeffentlich⸗ 
keit zuriefen: „Hut ab, vor dieſem Künſt⸗ 
Leer a 

Nun erhielt er ein glänzendes Engagement 
nach Karlsruhe in Baden. Aber ein grauſames 
Schidſal ließ ihn dieſes nicht mehr antreten. Furcht⸗ 
bar war für ih n der Schmerz, als er am Antritts⸗ 
tag nicht da ſein konnte, da er immer ſchrächer 
und ſchwächer werdend, ruhelos ans Krankeglager 
ge eſſelt War. 

Wie von einer Vorahnung gefrieben, Wollte 
er einen kurzen Urlaub in ſeiner Heimat verleben, 
munter, den Kopf voller Pläne und Gedanken, 
kam er aus dem ſonnigen Süden, aus Grado, 
herauf in feine nördliche Heimat, und hier — 
wie unſäglich traurig — hier ging es ans Ster⸗ 
ben. Er mußte fort, der Tod macht keinen Halt 
vor Wiſſen und Können, er mußte ſort, in blü⸗ 
hender Jugend, er, der noch ſo Vieles ſchaffen 


wollte und auch hätte ſchaffen können. Nach bit⸗ 


terem Kampfe, nicht glauben wollend, daß er fter- 
ben muß, ſchied er am 30. September d. J. um 1 
Uhr nachts in den Armen feiner inniggeliebten Mut⸗ 
ter aus dieſem Leben. — Nun deckt ein Hügel treuer 
Heimaterde den Nieren Durch ſein liebes 
Weſen hatte er ſich überall Freunde, durch ſein 
Können Ruhm und Anerkennung erworben. — Die 
Muſikwelt trauert 
Freunde einem lieben, guten Menſchen. 


Nun ruht er ſtill in Bialaer Erde, erlöſt von 


allem Schmerz und Leid. R. i p. 


hang. Sind das wirklich Bauern, die jo 1 
ſo ſich bewegen? Es liegt eine Würde über ihnen 
-ausgegojjen, die nur einer Quelle entſtammen kann: 
tiefſter ſeeliſcher Verbundenheit mit dem Dargu- 
ſtellenden Gegenſtand ſelbſt. Dieſer Eindruck ver⸗ 
tieft ſich mir, als die zeitweilig zu hoher drama⸗ 
tiſcher Kraft anwachſende Handlung fortſchreitet 
und erhält ſeine letzte überzeugende Begründung 
durch den Chriſtusdarſteller, Alois Kaindl, ei⸗ 
nen Zimmermann von Beruf. Ich wage wirklich 
zu behaupten, daß dieſe Rolle, die das höchſte 
Maß an Einfühlungsgabe und ſchöpferiſchem Nach⸗ 
bilden verlangt, nur von einem ganz großen Be- 
rufsſchauſpieler wiedergegeben werden kann, deſſen 
Kunſt nie jene Naivität verlor, die uns die Bühne 
vergeſſen und das Leben ſelbſt ſchauen läßt. — 
oder von einem fo tiefgläubigen, urſprünglich emp⸗ 
findenden ganz an ſeine Miſſion hingegebenen Laien⸗ 
ſpieler, wie ihn nur die naturverbundene Landbe⸗ 
Dieſem Thierſeer 
Chriſtusdarſteller und ſeinen Mitſpielern verdanken 


die 1300 Zuſchauer, die den Feſtſaal als Kirche 


empfanden, Augenblicke ſtärkſter ſeeliſcher Erſchüt⸗ 
terung, bedingungsloſer Hingabe an ein im Ueber- 
Bent wurzelndes Geſchehen. 

In wohltuender 
Raum. Da ift kein Geſicht, auf dem nicht ein tie⸗ 
fer Ernſt, ein Abglanz heiligen Wollens läge, 
kaum ein Auge, das nicht in Tränen glänze. Glück⸗ 
lich ſeid ihr zu preiſen, ihr Bauern von Tier⸗ 
ſee: denn die Saat, die eure Hand in weitem Bo⸗ 
gen wirft, geht auf und trägt herrliche Früchte. 

Toni Reigers (München). 


die Berufung 


einem Künſtler nach, ſeine 


Ruhe leert ſich der ehe 


| 


Tarzan brachte mich zum Film. 

Von Ken Maynard. 

Darf ich mich vorſtellen, da Sie mich viel⸗ 
leicht noch nicht kennen: Ken Maynard, früher 
Cowboy, heute Filmſchauſpieler. Und meinen Ka- 
meraden darf ich nicht vergeſſen, Tarzan (mach' 
Kratzfuß), mein Pferdchen, das ich für ſämtliche 
Marſtälle der Welt nicht tauſchen würde. Tarzan 
iſt nicht nur weiß, dieweil er ein Schimmel, es iſt 
auch der Ausdruck ſeiner Seele. Dies Pferd: kein 
Engel iſt ſo rein. 

Ich dachte eigentlich gar nicht an die Film⸗ 
karriere. Ich habe ihn im Verdacht, daß er ein⸗ 
mal Filmregiſſeur war. Das ſoll nicht etwa eine 
Bosheit, ſondern im Gegenteil eine Schmeichelei für 
dieſen Beruf ſein. (Ueberhaupt habe ich mir an⸗ 
gewöhnt, wenn mir etwas ſehr gut gefällt und 
wenn ich ehrlich begeiſtert bin, zu erklären: das 
iſt beinahe ſo ſchön wie Tarzan. Allerdings habe 
ich ihm nie etwas davon geſagt. Wozu ſollte er 
eingebildet werden?) — Eigentlich braucht man ja 
einen Verdacht gar nicht zu begründen, aber Tar⸗ 
zan war Filmregiſſeur ſchon einfach deshalb, weil 
er immer alles richtig macht. Er hat, ich muß es 
geſtehen, ein viel feineres Empfinden dafür, wenn 
er aus dem Bild iſt. Der Regiſſeur braucht es 
ihm gar nicht zuzurufen. Er hört dann ſchon von 
allein auf zu ſpielen. 

Ich bin ja nicht ſtolz auf Tarzan, aber wenn 
Sie ſehen würden, mit welch' melancholiſchem Ge⸗ 
ſicht und mit weld? traurigen Augen dieſes Pferd 
umhertrottet und im jelben Augenblick, wenn es 
nicht mehr in der Szene ſteht, mit dem Ausdruck 
der vollſten Befriedigung und ohne eine Spur 
von Traurigſein ſteht und auf das obligate Be⸗ 
lohnungsſtück: Zucker, wartet: Sie würden ji) 
auch in Tarzan verlieben. 

Ich habe den Eindruck, daß Tarzan früher 
etwas vom Film verſtand als ich. Mir kam es 
gleich ſo vor, als ob es ihm nicht genügte, dau⸗ 
ernd mit mir durch die Steppe zu jagen. Ich konnte 
mich immer auf ihn verlaſſen. Ich wußte, daß er, 
wenn es darauf ankam, jeden Verfolger weit hin⸗ 
ter ſich ließ. Ich konnte mich in Gefahr begeben, 
ohne darin umzukommen, weil ich Tarzan hatte. 
Aber mein Gefühl täuſchte mich nicht: ſein Ehr⸗ 
geiz ging weiter. Ich weiß nicht, ob es Zufall 
oder Abſicht war, jedenfalls beſuchte uns eines Ta⸗ 
ges einer der Firſt National⸗Direktoren. Ich wußte 
von nichts, doch Tarzan mußte es erfahren ha⸗ 
ben, denn fein Weſen war rollkommen verändert. 
Was ich nie an ihm bemerkt hatte, er war arrogant. 
Tarzan hatte immer einen wundervollen Gang. 
Aber an dieſem Tage ſchritt er grapitätiſch, machte 


die tollſten Kunſtſtücke, bäumte ſich auf, ſcharrte 


mit dem rechten und mit dem linken Vorderfuß 
und nickte bedächtig mit dem Kopf. Kurz, er be⸗ 
nahm ſich, als ob er eine Probeaufnahme machen 
ſollte, bis der Herr Direktor auf ihn und alſo 
auch auf mich aufmerkſam wurde. 

Kurze Verhandlung. Ken Maynard bekam ei⸗ 
nen Vertrag und auch Tarzan wurde Filmſtar. 
Und wenn die Pferde ein Standesbewußtſein ha⸗ 
ben: Ich finde, vom vornehmſten Klub müßte 
Tarzan Ehrenmitglied werden. 


Die Welt am Sonntag: 
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Alle Frauen haben zu tun. 
Von Dorothy Mackaill. 

Die Ueberſchrift klingt ſicher nicht überraſchend. 
Haben Sie ſchon einmal eine Frau geſehen, die 
nichts zu tun hat? Aber ich möchte jetzt von der 
Dame ſprechen, die bei Beginn des Winters alle 
Hände voll zu tun hat, obgleich fie ſonſt — bei 
aller Beſchäftigung — nichts tut. 

Mir kommt jede Saiſoneröffnung immer wie 
eine Schlacht vor. 

Einkäufe machen, aufgeregte Debatten mit der 
Schneiderin, Anproben, hier wird man eingeladen 
und dort muß man fih revanchieren, man muß 


eigene Geſellſchaften vorbereiten, über die Premie⸗ 


ren auf dem Laufenden ſein, die Spielpläne der 
Theater beinahe im Traume aufſagen können. 
Wer iſt im Sommer verpflichtet, zu leſen? 
Aber wenn, Gott behüte, in einer Geſellſchaft im 
Winter ein Thema angeſchlagen wird, in dem über 
den letzten Film (verzeihen Sie die kleine Eitel⸗ 
keit, man wird ſicher über Firſt National-Filme 
ſprechen), über die letzte Novelle, über den letzten 
Roman, über den letzten Gedichtband geſprochen 
wird und man weiß nichts davoen Man iſt 
unrorſichtig, vorlaut und ſagt „er“ oder „es“ ſei 
ſchlecht, und dann hat man ſich beſtimmt geirrt 
oder umgekehrt, und dann hat man ſich auch ge⸗ 
irrt; man ſitzt da und kann nicht mitreden, viel⸗ 
leicht glaubt ſogar der eine oder andere, man ſei 


Die Filmschauspielerin Cara Bow, 


eine der gefeiertsten Schönheiten in Amerika. 


nicht mehr auf der Höhe: Haben Sie ſchon ein- 
mal eine Dame geſehen, die jih. dabei wohlfüh⸗ 
len würde? 

Man hat zu tun, gnädige Frau, am Anfang 
der Saiſon. (Sogar die Damen haben zu tun, die 
ſonſt nichts zu tun haben). 

Man hat ſich in Buchhandlungen zu orientie- 
ren über den letzten Schrei. 

Wo gibt es ein Parfüm, das die Konkurrenz 
noch nicht benutzt? 

Wer hat ſich verliebt, verlobt, verheiratet? 

Die neueſte Neuigkeit iſt ohne Intereſſe; es 
muß die allerneueſte ſein. ; 

Seien wir ehrlich, gnädige Frau, fo ein ganz 
klein wenig, (obgleich wir alle nicht zu den Frauen 
gehören, die ſonſt nichts zu tun haben, glauben Sie 
bitte, daß Filmen für eine Frau einer der ſchwie⸗ 
rigſten Berufe iſt), jo ein ganz klein bißchen machen 
wir alle mit. 


Wie oft zieht ſich ein Filmſtar um. 
' Bon Fames Hall. 

Was mich immer gekränkt hat, ijt, daß die 
Herren viel lieber von den Damen ſprechen, als 
die Damen von den Herren. Wenn ich mich ſchon 
einmal ins feindliche Gebiet wage und, anſtatt in 
den Paramount⸗Ateliers zu filmen, einen Artikel 
ſchreibe, ſo könnte ich ſelbſtverſtändlich auch einen 
Filmſchauſpieler als Beiſpiel wählen. Ich will mich 
nicht rächen, ich wähle eine Dame. 

In meinen Ferien hatte ich Gelegenheit, feſt⸗ 


zuſtellen, wie oft eine Frau, die nicht zum Film 
gehört, Wert darauf legt, ſich am Tage umzu⸗ 
kleiden. Ich war nicht wenig erſtaunt. Ich führte 
eine genaue Statiſtik und konnte feſtſtellen, daß 
eine Dame, den allerdings den Rekord hielt, es 
bis auf ſechs Mal am Tage brachte, das Bade⸗ 
koſtüm nicht mitgerechnet. — Wenn Eignungen 
keine Rolle ſpielen würden, könnte ich dieſer Da⸗ 
me empfehlen, zum Film zu gehen. Wenn eine 
Filmſchauſpielerin ſich nur ſechs Mal am Tage 
umziehen müßte, wäre ſie glücklich. 

Bebe Daniels (meine kleine Partnerin) hatte 
es ſchon einmal auf 30 verſchiedene Koſtüme am 
Tage gebracht. Pola Negri (auch meine Gegen⸗ 
ſpielerin) iſt ihr mit ihrem Rekord von 29 dicht 
auf den Ferſen. Florence Vidor ſteht als Dritte 
an der Spitze mit 27. 


Ich verfolge diefe Skala mit ſportlichem In⸗ 


tereſſe. Wenn ich eine dieſer drei Kolleginnen 
treffe, brauche ich gar nicht erſt zu fragen. Wenn 
der Wettbewerb in ein neues Stadium getreten 
iſt, wird mir von dem neuen Stand der einzelnen 
Teilnehmer ſofort Mitteilung gemacht, und ich no⸗ 
tiere ſorgſam. Glauben Sie nicht, daß es nur 
eine närriſche Paſſion ſei. Rechnen Sie mit mir. 
Ich glaube, es iſt unmöglich, daß ſich eine Dame 
ſchneller als in 20 Minuten umzieht. 30 K 20 Mi- 
nuten wären 10 Stunden. Nun hat, was Sie ſi⸗ 


cher nicht überraſchen wird, und was Sie mir ohne 


Frage glauben werden, ein Filmſtar etwas mehr 
zu tun, als ſich nur möglichſt ſchnell von einem 
Kleid ins andere zu werfen. Auf zehn Stunden 
kommen wir (Sie haben mitgerechnet, Sie wiſſen, 
daß ich recht habe, wenn Bebe Daniels vom Abend⸗ 
kleid ins Nachmittagskleid und vom Nachmittags⸗ 
kleid in ein anderes Nachmittagskleid und von éi- 
nem anderen Nachmittagskleid in ein Fünfuhrtee⸗ 
kleid uſw., fih ohne Pauſe 30 Mal unikleidet. Wir 
haben noch keine Zeit Dafür gerechnet, daß fie 
nun in den verſchiedenen Aufmachungen auch fil⸗ 
men ſoll. 

Meine Tabelle ſtellt ſeſt, daß ſie ſich in die⸗ 
ſen Fällen (es handelt ſich bei dieſen Zahlen na⸗ 
türlich nur um Ausnahmen, denn gewöhnlich braucht 
jiġ ein Filmſtar kaum öfter als 4 — 10 M. 
Tage umkleiden) nicht länger als zwei Minuten 
umziehen dürfen, das immer wieder Neuanziehen 
des Geſichtes mit Schminke und Puder gar nicht 
gerechnet. 

Verſuchen Sie, es nachzumachen! 


Wiener Urania. Die Zeit der Ruhe ijt 
rorbei und mit Beginn des neuen Vortragsjahres 
eröffnet die Wiener Urania die Serie intereſſanter 
Silmnoritäten. Der Name des kürzlich zur Urauf⸗ 
führung gelangten Flugreiſefilms iſt: „Perſien⸗ 
flug“ von Zürich bis Teheran. Von dem berühm⸗ 
ten Schweizer Piloten Walter Mittelholzer wurde 
dieſes Wagnis durchgeführt und iſt ihm auch ge⸗ 
lungen. Seine Exlebniſſe, all das, was er aus der 
Vogelperſpektive geſehen, iſt in der Bilderfolge 
feſtgehalten und iſt imſtande, die Aufmerkſamkeit 
der Zuſchauer vom Anfang bis zum Ende zu fef- 
ſeln. Prof. Dr. Hübl hat mit packenden Worten 
dieſes intereſſante Werk eingeleitet. Europa und 
Aſien, dieſe zwei Weltteile durchſtreift der me⸗ 
tallene Vogel, ſchwebt hoch über dem Berner Ober⸗ 
land, tut einen Blick in den Krater des Veſup, 
wirft ſeinen Schatten auf die Ruinenſtätten Grie⸗ 
chenlands und landet ſchließlich in der alten Mär⸗ 
chenheimat Perſien. 


al am: 


1 der 


Hans Weſtermann merkte von allem nichts. Seine Ge- 
danten liefen wie ein Gaul am Göpelbaum immer im näm- 
lichen Kreiſe und fanden nicht Ziel, noch Ende. 

Da, zuletzt da er der auf ihn einſtürmenden, quälenden 
Fragen und Bedenken nicht Herr werden konnte, machte er 
ſich auf den Weg und fuhr an einem nebligen Nachmittag 
Ende Oktober zur Rheinluft, zum alten Moſeler. Und es 
war der richtige Tag und die richtige Stunde geweſen für 
einen ſolchen Beſuch und eine ſolche Eröffnung. Blaurot 
war der Alte angelaufen, und ſo wuchtig hatte die Fauſt 
auf den ſchweren Eichentiſch aufgehämmert, daß die Kriſtall⸗ 
gläſer umfielen und zerſplitterten und der ſchwere Rotwein 


wie Bächlein dunklen Blutes träge über das Tiſchblatt rann. 


Rheinländiſchen Bank in Bonn, jenes Unternehmen, das als 


en 


„Eher die Käthe im Spittel, als dieſem Lumpen!“ Laut und 
polternd war es von den ungefügen Lippen gekommen, und 
die verſchwommenen Augen hatten hell und drohend unter 
den buſchigen Brauen geblitzt. 

Als Hans Weſtermann im Schweigen der Nacht heim⸗ 
ſuhr, da war er entſchloſſen. Der andere, der Eindringling, 
mußte fort. Wie? Das würde fih bei der nächſten Ge- 
legenheit ergeben. 

Und ruhiger, beſonnener ſchritt er durch die nächſten Tage. 


Der weite Sitzungsſaal des Verwaltungsgebäudes der 


eine Gründung Kommerzienrat Labands an der Finan- 
zierung der Louis-Ferdinand⸗Hütte am meiſten beteiligt war, 
konnte heute die Menge der Beſucher kaum noch faſſen. 
Zum erſten Male, daß ſeit den Gründerjahren die Aktionäre 
der Hütte in ſolchem Umfange einer Einladung zur General- 
verſammlung gefolgt waren. Warum hatte man ſonſt auch 
kommen follen? Man kannte doch zur Genüge die ge- 
ſunden Finanzverhältniſſe des Werkes; man kannte feine hohe 
Rentabilität, und wenn man am Tage nach der fährlichen 
Generalverſammlung in der Zeitung den Prozentſatz der zu 
zahlenden Dividende las, ſo war man voll und ganz zufrieden. 
Auf die Dividende kam es an; das andere, na, das mochten 
die Finanzgenies und banktechniſchen Beiräte halten, wie 
ſie wollten. Man iſt doch nicht kleinlich. 

Aber heute lag die Sachlage doch weſentlich anders. 

War da vor einigen Wochen einem jeden Aktionär eine Denk⸗ 
ſchrift ins Haus geflogen, die als Hauptpunkt der Geſchäfts⸗ 
ordnung des diesjährigen Teilnehmertages die Beratung über 
die Gründung einer Fabrik für moderne Flugmaſchinen an⸗ 
führte. Gleichzeitig ſollte dieſem neuen Unternehmen noch 
eine neue Motorenfabrik angegliedert werden. Alles in großem 
Maßſtabe natürlich. Selbſtverſtändlich war die Proſperität 
des neuen Werkes durch eine hübſche Anzahl von Tabellen 
und Berechnungen belegt, aber zur erſten Finanzierung ge⸗ 
hörte eine ganz niedliche Summe, und wer ſollte die auf⸗ 
bringen? — Natürlich die Herren Aktionäre! Wenn es aber 
an den Geldbeutel geht, iſt man meiſt begierig, erſt Längeres 
und Breiteres über den kommenden Erfolg zu hören, und 
dazu bot die Generalverſammlung der Louis-Ferdinand⸗Hütte 
die beſte Gelegenheit. 
i In zwangloſen Gruppen, ſich begrüßend oder ſchon leb- 
haft miteinander plaudernd, ſtanden die erſchienenen Herren 
beieinander. Diener gingen hin und her, boten kleine Er⸗ 
friſchungen und Zigarren an oder ſchleppten Aktenfaſzikel her⸗ 
bei, die auf dem Vorſtandstiſch niedergelegt wurden. 

Endlich, kurz vor 11 Uhr, öffnete ſich die kleine Tür in 
der Rückwand des Saales und Kommerzienrat Laband in 
Begleitung eines ſehr diſtinguierten älteren Offiziers — eines 
Regierungsvertreters, wie man ſich zuflüſterte — betrat, ge- 
folgt von Bankdirektor Sauermann, Direktor Weſtermann und 
Thomas Hüglin, den weiten Raum. Nach kurzer Begrüßung 
nahm man Platz, Punkt 11 Uhr ſchnitt ein helles Klingel 
zeichen jedes perſönliche Geſpräch ab; Kommerzienrat Laband 
erhob ſich und erklärte mit wenigen Worten die Generalver- 
ſammlung für eröffnet. Alsdann ging man zur Tagesordnung 
über. Bankdirektor Sauermann gab den Rechenſchaftsbericht 
in trockener, fachmänniſcher Kürze. Eine Menge Zahlen 
ſchwirrte an den Ohren der Verſammelten vorüber, meiſt 
ohne ihnen mehr zu ſein als Zahlen. Zuletzt nannte er den 
Prozentſatz, der als zu verteilende Dividende in Vorſchlag 
zu bringen ſei. Man horchte auf. 24 Prozent. Man ſchmun⸗ 
zelte leiſe, nickte beifällig mit dem Kopf, dann rauſchten die 
Zahlenreihen weiter. Aber für den Augenblick war das 
Intereſſe erloſchen. Dann wurde Entlaſtung erteilt. ® So 
kühl, ſachlich, geſchäftsmäßig rollte die Tagesordnung ſich ab. 

Endlich erhob ſich Laband. „Wir kommen zu Punkt 9 


der Tagesordnung: Gründung eines neuen Zweiges unjeres 
Unternehmens unter dem Namen „Rheiniſche Flugfahrzeug— 


Die zerſtörte Eiſenbahnbrücke über den Rhein zwiſchen Buchs (Schweiz) 
und Schaan (Lichtenſtein). 


Die Well am Sonnlag. 


Thomas Hüglins Sonnenflug 
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Roman von Karl Gauel 


und Flugmotorenfabrik“. Nähere Angaben über den Werde- 
gang des Gründungsgedankens wie auch über Umfang und 
Ausſichten des neuen Fabrikationszweiges ſind Ihnen in der 
vorliegenden Denkſchrift bereits zugegangen. Ich bin natürlich 
jederzeit bereit, etwaige Anfragen aus Ihrem Kreiſe eingehend 
zu beantworten. Zuvor bitte ich Sie indes, den Erläuterungen 
und Aufſchlüſſen unſeres Chefingenieurs Herrn Hüglin — des 
Erfinders des neuen Sturmgeſelltyps und des Sturmgeſell⸗ 
motoren — ein aufmerkſames Ohr zu ſchenken und gleichzeitig 
lade ich Sie hiermit ein, dem bei einigermaßen günſtigem 
Wetter morgen ſtattfindenden Schaufliegen, ſoweit Ihnen 
möglich, beiwohnen zu wollen. Ich erteile das Wort Herrn 
Hüglin.“ 

Groß, ſchlank, die ſprechenden dunklen Augen feſt auf 
die Verſammlung gerichtet, ſtand er da, und als er jetzt mit 
wohlklingendem ſympathiſchem Organ die erſten Worte ſprach, 
waren die Anweſenden gleich im Bann. Es ging wie eine 
Welle kraftvollen Wollens von ihm aus, wie er ſchlicht und 
klar ihnen ſeine Erfindung darlegte, wie er auf die unleugbaren 
Vorteile zu ſprechen kam, die das neue Syſtem vor allen 
bisherigen habe, wie er mit der Zuverſicht eines Hellſehers 
an die Zukunft gemahnte, die dem neuen Luftvogel weit ſich 
öffnen würde. And dann zuletzt griff er ein Bund Papiere 
vom Tiſch, verlas eine Reihe großartiger Urteile aus Fach⸗ 
männerkreiſen, denen er endlich vier oder fünf Angebote des 
Auslandes folgen ließ, das zu rieſenhaften Summen ſeine Er⸗ 
findung und ſeine Kraft ſich ſchleunigſt hatte ſichern wollen. 
Jetzt ſchloß er, die blitzenden Augen ſchweiften ſtolz und 
mächtig über die lauſchende Verſammlung: 


„Ich habe alle dieſe ausländiſchen Anerbietungen abge— 
hnt, meine Herren, in der einfachen Überzeugung, daß die 
Erforſchungen und Erfindungen eines deutſchen Mannes auch 
unter allen Umſtänden in erſter Linie dem deutſchen Vater⸗ 
ande zugute kommen müſſen, und weil in mir der feſte Glaube 
!cbt, daß der nationale Stolz und die nationale Großzügig⸗ 
geit in Deutſchland nicht weniger entwickelt jind als bei anderen 
lationen.“ Er fekte ſich nieder; minutenlang brauſten Bei- 
ſallszurufe und Händeklatſchen durch den Saal, und Laband, 
der ſich zum Sprechen erhoben hatte, mußte ſich durch ein 
Zeichen mit der Glocke Aufmerkſamkeit verſchaffen. 


Da wurde es ruhig, und die elaſtiſche Stimme des alten 
Herrn drang hell und freudig bewegt durch den ſchweigenden 
Zaum. „Wir haben heute die hohe Ehre, meine Herren, 
inen Vertreter unſerer Staatsregierung in unſerer Mitte zu 
chen. Die Regierung nimmt an unſren heutigen Beſchlüſſen 
lebhaften Anteil, und ich bitte Sie daher, den Ausführungen 
v Herrn Oberſtleutnants von Allenberg aufmerkſam zu 
folgen.“ 

Dann ſprach der Regierungsvertreter. Er drüdte feine 
Anerkennung darüber aus, daß einem Deutſchen die Löſung 
eines derartigen Problems in jo hervorragendem Maße ge- 
lungen fei und daß. das deutſche Kapital jo ſchnell und jo 
großzügig die Initiative ergreife und die großartige Erfindung 
des Herrn Hüglin zu einer überaus weitgehenden Verwirklichung 
bringen wolle. „Unter der Vorausſetzung, daß das geplante 
Unternehmen zuſtande kommt“, ſo fuhr der Oberſtleutnant 
fort, „bin ich in der Lage, Ihnen, meine Herren, unter Ein⸗ 
halt gewiſſer Bedingungen Ihrerſeits, ſeitens der Staats- 
regierung ſehr bedeutende Garantien für das neue Werk in 
Ausſicht zu ſtellen. Und fo hoffe ich, daß der heute zu 
faſſende Entſchluß Ihnen nicht allzu große Bedenken pe- 
reiten wird.“ 

Man war überraſcht; ein leiſes Flüſtern ging minuten⸗ 
lang durch den Raum. Die Genehmigung der Erweiterung 
der Louis⸗Ferdinand⸗Hütte war ſchon jetzt bombenſicher. Die 
abe Abſtimmung ergab denn auch einmütige An- 
nahme. 


Kommerzienrat Laband ſtrahlte. Bewegt ſchüttelte er erſt 
dem Offizier, dann Hüglin die Hand. Gleich darauf verließen 
die beiden den Sitzungsſaal, da nun die perſönlichen Fragen 
erörtert werden ſollten, an denen der Oberſtleutnant kein 
Intereſſe hatte und zu denen Hüglin als eine der in Frage 
ſtehenden Perſonen ſtatutengemäß nicht zugezogen werden 
durfte. 

Kaum hatte ſich die Tür hinter ihnen geſchloſſen, als der 
Kommerzienrat ſich wieder erhob. „Meine Herren, Sie wer- 
den als nächſten Punkt der Tagesordnung die Wahl eines 
Direktors der neuen Werke finden, eine Angelegenheit, die 
zwar vom Vorſtand allein geregelt werden kann, die mit 
Ihnen aber vorerſt zu beſprechen ich gerade in dieſem Falle 
nicht gern unterlaſſen möchte. 8 
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eln. 


Ich habe Herrn Thomas Hüglin in Vorſchlag zu bringen, 
erſtens als den Erfinder der zur Fabrikation ſtehenden Ma⸗ 
ſchinen, zweitens als bewährte und überaus tätige Kraft auf 
dem Gebiete des Maſchinenbaues überhaupt und drittens, und 
das möchte ich beſonders betonen, als den ehrenwerten, warm⸗ 
herzigen Menſchen, dem bei aller Sorge um das Gedeihen 
des Werkes auch das Wohl der Arbeiterſchaft am Herzen 
liegen wird. Ich meine, wir alle, die wir demnächſt mit von 
ven Früchten feiner Arbeit zehren wollen, find ihm volles 
JZertrauen ſchuldig und wir können ihm das faum beffer be- 
weiſen, als daß wir ihm fein ureigenſtes Schaffensgebiet ganz 
überlajfen. Hoffentlich finde ich in dieſer Anſicht Ihrer aller 
Zuſtimmung.“ 

Durch die Reihen der Zuhörer lief ein beifälliges Mur⸗ 
Na, das war fa ſchließlich ſelbſtverſtändlich, bedurfte 
rar keiner Worte, und übrigens, die Sitzung hatte gerade 
hon lange genug gedauert, man war ſchließlich doch auch ein 
Menſch und wollte ſein Mittageſſen und ſeine Ruhe haben. 


Da erhob ſich zur Überrafhung aller Dr.-Ing. Weſter⸗ 
mann. Die hohe, ſchlanke, elegant gekleidete Geſtalt bebte 
nor Erregung, das vornehm geſchnittene Diplomatengeſicht war 
Zuffällig blaß, die Augen hinter den randloſen Kneiferaläſern 
irrten ſuchend durch den Raum, und die ſchmalen, gepflegten 
Fände ſpielten nervös mit dem goldenen Crayon. Aber feine 
Stimme blieb beherrſcht, der Ausdruck ſachlich, wenngleich 
uch die große Erregung hier und da durchflackerte. 


„Meine Herren! Leider bin ich nicht imſtande, die An— 
cht unſeres hochverehrten Herrn Vorſitzenden gelten lajien 
au können, ohne Bedenken ſchwerwiegender Art dagegen äußern 
zu müſſen. In den beiden erſten Punkten gebe ich Herrn 
Jommerzienrat voll und ganz recht, Herr Hüglin iſt als Cr- 
inder des Luftfahrzeuges und des Luftmotors gewiſſermaßen 
aa prädeſtiniert für die bewußte Stellung, und als tüchtiger. 
rbeitsfroher Ingenieur bei der Louis-Ferdinand-Hütte mit 
Erfolg tätig gewejen, aber, was Herr Kommerzienrat, natür- 
lich bona fide, über den Menſchen Hüglin uns geſagt hat, 
deckt ſich nicht mit den genauen und unzweideutigen Infor— 
mationen, die mir erſt in letzter Zeit aus einwandfreier Quelle 
zugegangen find und auf Grund deren ich ſchon in Erwägung 
gezogen habe, den Vorſtand der Hütte um Entlaſſung dieſes 
Herrn Hüglin anzugehen. Mein Gewährsmann iſt der Diret- 
tor der Southampton Compagny Works in Neuyork, ein 
Ingenieur namens Robinſon. Nach deſſen glaubwürdiger 
Ausſage hat Herr Hüglin, der ebenfalls eine Zeit lang bei 
dieſem Werke tätig war, bei Anſtellung feiner Verſuche in fo- 
gewiſſenloſer Weiſe auch nur die allernotwendigſten Vorſichts⸗ 
maßregeln außer Acht gelaſſen, daß in der Folge das Keſſel⸗ 
haus in die Luft flog und vier blühende Menſchenleben zu be- 
klagen waren. Das Gericht verurteilte ihn dieſerhalb zu zwei 
Jahren Gefängnis, die er dann auch verbüßt hat. Für den 
Umfang und die Verantwortlichkeit ſeines Verſchuldens mag es 
als Zeugnis gelten, daß kein einziges Werk im Staate als 
Monteur ihn anſtellen wollte. Er iſt dann, ſo hat mein Ge⸗ 
währsmann mir berichtet, landſtreichend durch die Vereinigten 
Staaten gezogen und endlich als Schiffsheizer nach Auſtralien 
gewandert. Von Auſtralien kam er ſpäter, aller Mittel bar, 
zu uns, und, da ich ihn von der Hochſchule her kannte, habe 
ich ihn damals dem Vorſtand des Werkes empfohlen, obwohl 
er keinerlei Zeugniſſe beſaß. Schelten Sie mich dieſerhalb nicht 
leichtſinnig, meine Herren, denn er gab mir, was ich unter 
dieſen Verhältniſſen als Ehrenmann verlangen mußte, ſein 
Ehrenwort, daß nichts Belaſtendes, Unehrenhaftes gegen ihn 
vorliege. Daß dieſes Ehrenwort eine dem Meineid gleich⸗ 
kommende Lüge iſt, habe ich nicht für möglich gehalten. Es 
tut mir aufrichtig leid, eine derartig traurige Geſchichte zu 
Ihrer Kenntnis zu bringen, aber, wie die Sachlage augen⸗ 
blicklich ſich geſtaltet hat, fühlte ich mich dazu im Gewiſſen 


verpflichtet!“ Aufatmend ſetzte er ſich wieder, den Blick 
ſtarr vor ſich auf die weißen Notizbogen gerichtet. 
Im weiten Saal herrſchte beklommenes Schweigen. Ein 


leiſes Unbehagen, ein fröſtelndes Gefühl machte ſich breit, 
Zweifel waren wach geworden; es ſah aus, als ob jetzt noch, 
trotz gegebener Zuſtimmung, der ganze, großangelegte, weit- 
lichtige Plan ins Wanken geraten ſollte. Die Stimmungen 
ſchwankten hin und her. 

Da erhob ſich, bebend vor Entrüſtung, Kommerzienrat 
Laband. Wie immer, wenn eine große Erregung ihn durch⸗ 
zitterte, kämmte er mit den geſpreizten Fingern der Rechten 
den langen, weißen Bart. Eine Weile lang glitten die alten, 
klugen Augen über die Brille hinweg über die Verſammelten. 
Dann ſprach er, und durch die tiefe, bebende Greiſenſtimme 
klang eine feltene Schärfe und ein beißender Sarkasmus. 


Die Ueberſchwemmung in der Schweiz. 


Der Rhein hat ſich durch das Schaan⸗Tal ein neues Bett gebahnt und ungeheuere Verwüſtungen angerichtet. 


PPP IHHT DHOIT 


„Meine Herren! 


bprientiert waren. 


Die Ausführungen des Herrn Direktors 
haben nicht nur in Ihnen, ſie haben auch in mir lebhafte 
Überrafhung hervorgerufen, nicht der angeführten Tatſachen 
halber, ſondern lediglich des Umjtandes wegen, daß der Herr 
Direktor von dieſen Dingen bisher, wie er doch eigentlich 
pflichtgemäß gemußt hätte, dem Vorſtand keinerlei Kenntnis 
hat zukommen laſſen. Aber nichtsdeſtoweniger bin ich doch 
in der angenehmen Lage, dieſe meinem lieben Freunde Hüglin 
gemachten Unterſtellungen, die der Herr Direktor hier ſoeben 
— wie ich beſtimmt annehme, bona fide — wiedergegeben hat, 
in ihrem ganzen Umfange entkräften und den Beſchuldigten 
vollſtändig entlaſten zu können. Als ich ſoeben von dem ehren⸗ 
werten und warmherzigen Hüglin ſprach, da handelte ich nicht 
bona fide — ein fo alter Kaufmann wie ich, jagt gewöhnlich 
nur, was er poſitiv weiß —, ſondern ich ſagte ſo, weil ich 
dafür die einwandfreieſten Belege habe. Vielleicht hätte ich 
hinzufügen können: der ſchwergeprüfte, aber nie entmutigte 
Hüglin. Um nackte Tatſachen zu berichten: gewinnſüchtige, 
ſkrupelloſe Machenſchaften ſmarter Yankees, zu denen der 
eben angeführte Mr. Robinſon in erſter Linie gehörte, haben 
Hüglin, den jungen, landesunkundigen Deutſchen, nachdem 
ſeine Kraft in jeder Weiſe ausgebeutet worden war, auf die 
Anklagebank und ins Gefängnis gebracht. Zum Beweiſe dafür 
laſſe ich das Zeugnis zirkulieren, welches, unterzeichnet von 
den bekannteſten und ehrenwerteſten deutſch-amerikaniſchen 
Ingenieuren, mir vor einigen Tagen von dem Ihnen dem 
Namen nach rühmlichſt bekannten Mr. Winter der Anglo- 
Germany⸗Aſſociation zugeſandt wurde. Gleichzeitig kann ich 
Ihnen mitteilen, daß das ſchwebende Wiederaufnahmever⸗ 
fahren vorausſichtlich für unſeren Hüglin eine glänzende Re- 
habilitierung bringen wird. Was nun unſere Kenntnis der 
Verhältniſſe anbelangt, ſo darf ich geſtehen, daß wir, das 
heißt der Vorſtand, ſchon lange vor dem Herrn Direktor genau 
Wir laſſen uns zwar kein Ehrenwort 
geben, aber wir ziehen dafür ſehr peinlich genaue Auskünfte 
ein. So auch in dieſem Falle. Die Antworten auf unſere 
Anfragen lauten alle günſtig. Ich laſſe auch ſie Ihnen vor⸗ 
legen. Außerdem: Herr Hüglin hat in voller Würdigung 
feines Verhältniſſes zu mir es für feine Pflicht gehalten, mir 
1 Unglück ganz offen und rückhaltlos Mitteilung zu 
machen. 
machen, daß abſolut nichts Ehrenrühriges ſein Vorleben be— 
fleckt, und Sie werden mit mir der Anſicht fein, daß er Herrn 
Weſtermann das, ob mit Recht oder Unrecht abverlangte 
Ehrenwort — das zu entſcheiden, ſoll hier nicht meine Sache 
ſein — ruhig geben konnte. 


Jedenfalls wird man ihm angeſichts der pekunären Lage, 
er der er ſich damals befand, als gerecht denkender Menſch 
die Honorigkeit nicht abſprechen können. Und fo flage id 
vor, geſchloſſen für die Wahl Hüglins einzutreten.“ 

Die nun folgende Ballotage ergab einſtimmige Annahme. 
Hans Weſtermann aber hatte zuvor oſtentativ den Saal 
verlaſſen. — — — 


Der Winter war mit Macht gekommen. In den Tälern 
des Rheinlandes fegte der Wind den Schnee zuhauf. Weiß 
überſchneit ragten die ſieben Berge ins Land, grämlich, ver- 
ſchlafen, als träumten ſie von den fröhlichen Sommertagen, 
wo das heitere Völkchen der Bonner Studenten unten in 
Königswinter die vollen Humpen noch ſchwang, wo auf lang⸗ 
ohrigen Grautieren ſo manche blondlockige, weißgeſichtige 
Tochter Albions, den unvermeidlichen Baedeker in der Hand, 
zur Drachenburg hinaufritt, wo die Wälder und Berge wider⸗ 
hallten vom frohen Gelang der wandernden Schuljugend und 
drüben vom grünen Strom brauſend die Schiffskapellen der 
ſtolzen Vergnügungsdampfer luſtige Weiſen herüberſchmetterten. 

Aber jetzt ſchlief das alles ſüß und lind, von den jchnee- 
überkruſteten Dächern der altertümlichen Häuschen angefangen 
bis zu dem auf weißem umnebelten Bergabhang des Peters- 
berges ſich dehnenden Kurhotel, bis zu den Wogen des Giro- 
mes dort unten, die in froſtiger Erſtarrung unter der Gis- 
decke ſich träge und rollend dahinwälzten, Holland zu. Die 
Schiffsbrücken waren ausgefahren, die Schiffahrt e 
das weite Land ſchlief. 


Nur die Hütte, die kannte nicht Sommer noch Winter, 
kannte nicht Raft und Ruhe, die ſchlief nie. Da ſtand die 
Arbeit am Ambok, auf dem Laufkran, unter den Hochöfen 
und ſpuckte in die rußigen Fäuſte und ächzte und ſtöhnte. 
Das klang wie dumpfes Grollen, fernes Gewitter, wie ein 
Wutſchrei der bezwungenen Erde. Aber beängſtigender als 
dieſes ohrenbetäubende Geſauſe und Getöſe, als dieſes nerven⸗ 
ötende Hämmern und Kreiſen war das dumpfe Schweigen. 
nit dem dieſe ſchwere Arbeit getan wurde. 

Fortſetzung folgt. 


Altes Arbeitsmethoden. 


r 


apanifcher Farmer bei der Bewäſſerung feines Reis- 
Sa feldes durch Treten eines Schöpfrades. 


Alles das wird Ihnen vorausſichtlich begreiflich 


Die Well am Sonnlag. 


Aus Deut ſchen Gauen. 


Es gibt im deutſchen Land viele Orte, die einem das Herz 
höher ſchlagen laffen, wenn man fie durchwandert und weiß, daß 
dies Stückchen Erde Heimatland iſt. 
Es liegt in einer der anmutigſten Gegenden 
Deutſchlands, nicht weit vom Fuße des Oberharzes. 


auch Hildesheim. 


bei Klaustal, 
an deren Laufe 


ganz beſonders warmen und freundlichen Eindruck. Nicht wenig 
trägt dazu bei, daß die Stadtgemeinde andauernd e 925 
ei jeder 


die ſchönen, altertümlichen 
Wiederkehr freut man ſich 
darüber und hat ſtets ein 
anderes Bild. Das Innere 
der Stadt enthält viele 
enge, minklige Straßen. 
Dicht beieinander ſtehen 
die alten Häujer, deren 
obere Stockwerke über- 
ragen und mit reichem 
Schnitzwerk verziert Jind. 
Durch die Neubemalung 
kommen gerade dieſe alten 
Holzſchnitzereien beſonders 
zur Geltung. Im Innern 
der Stadt liegt der Markt- 
platz. Ex bietet ein be⸗ 
Jonders ſchönes Stadtbild 
alter Architektur. Ein 
Blick auf das Bild zu 
diejen Zeilen, und ein jeder 
muß ahnen, daß es ſich 
fürwahr lohnen wird, auch 
dieſe alte Stadt kennen zu 
lernen. Das Knochenhauer- 
amtshaus, 1524 erbaut, 
war das der Sleiſchergilde. 
Vor Jahren wurde es von 
der Stadt angekauft. Im 
oberen Stockwerk ſind die 
Räume im alten Stil er- 
halten, ein richtiges Hei⸗ 
matmujeum. Sehenswert 
ijt der alte Sildenjaal. Sm 
unteren Stockwerk ſind 
Verkaufsräume der Kunſt⸗ 
Ichule für kunſtgewerbliche 
Sachen. ie Hildesheimer 
Bürger haben ſtets viel 
Sinn für Kunſtgewerbe ge- 
zeigt. Sie ſind immer be⸗ 
dacht geweſen, ihre Kunſt⸗ 
ſchätze zu hüten und zu er- 
halten. Der große Silber⸗ 
fund, die vollſtändige Aus⸗ 
rüſtung des Cafelgeſchirrs 
eines alten Römers, der 
1868 am Galgenberg bei 
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Ein Kinderbuchvers geht mir immer durch den Sinn, wenn 
„Lindau liegt im Bodenſee, wer's nicht 
Ja, er gehe hin und Jebe: es liegt 


ich an Lindau denke: 
glaubt, geh hin und jebl“, 


tatſächlich im Bodenſee, 
mit dem Feſtland nur 
durch eine Brücke ver- 
bunden. 

Trotzig ragen, wenn 


man mit dem Dampfer von 
Friedrichshafen kommt, die 
dunklen Mauern, die alte, 


geruhige Stadt ſchützend. 
So ſicher ſteht fie da, Jo 
detont, wie ein Akkord in 


der bewegten Melodie des 
Sees. Hell gegen den 
blauen Himmel hebt Jich 
der Löwe, das alte Wahr- 
zeichen, am Eingang des 
Hafens ab, die Senfter des 
Leuchtturms blinken im 
Sonnenſchein, grün lagert 
lich die Uferpromenade vor 
den dicht nebeneinander- 
gelegenen Hotels. 

Es ijt ein eigenes, 
ſchönes, geruhiges Gefühl, 
durch die alte Stadt zu 
ſpazieren. Durch die SGaſſen 
mit Erkern und hohen 
Siebeln an den Patrizier- 
häuſern; über die ſtillen, 
grünſchattigen Plätze, durch 
die Arkaden mit ihren ge- 
mütlichen Läden, am Rat- 
haus vorbei oder dem in 
einer ehemaligen Kirche 
untergebrachten Theater 
— niemals kann man fich 
bier verlaufen, man läuft 
ins Blaue hinein und 
kommt irgendwo und immer 
wieder an den See. Plötz⸗ 
lich öffnet ſich eine Gaſſe, 
ſteht man vor einem licht⸗ 
übergoſſenen Platz, Bäume 
ragen in blauen Himmel 
und s dahinter, zwiſchen⸗ 
durch ſchimmert ſilbern 
der See. 


entſpringt auch das kleine Flüßchen, die Innerſte, 
ildesheim liegt. 


Hildesheim. 


Solch ein Städtchen iſt das Wedekindhaus. 
die vielen alten Kirchen. 


Dort oben, romaniſchen Stil. 


Sebäude zu erhalten. 


Der Grundbau ſtammt aus dem 11. 
hundert, hat aber manche Veränderung erfahren. 
Der uralte Ort macht einen bau des Domes ift unansehnlich, dagegen find die alten Kreuz- 
gänge, die zum Domfriedhof führen, 
Außenſeite der Grabkapelle des Domes breitet der berühmte 
jooojährige Noſenſtock ſeine Zweige aus. 


Hildesheim gefunden wurde, t allerdings im Berliner Muſeum. 
Erwähnenswert am Marktplatz ſind noch das alte Rathaus und 
Auffallend für das kleine Städtchen ſind 
An der Spitze ſteht der Dom im 


Jahr⸗ 
Der Außen- 


wunderſchön. An der 


Von den Kirchen ſei 
noch die Michaeliskirche ge- 
nannt, die die Gebeine des 
Biſchofs Bernward birgt. 
Dieſer Mann hat mit 
jeinem Sinn für Kunſt viel 
für die Pflege Hildesheims 
getan und iſt jtets erfolg⸗ 
reich bei äußeren Sehden 
für die Rechte des Bistums 
eingetreten. Als ausüben- 
der Künſtler hat er großen 
Anteil am Aufblühen der 
Architektur und Bildnerei. 
Swei ſchöne Leuchter aus 
ſeiner Werkftatt find in 
der Aagdalenenkirche, und 
ein bejonders ſchönes 
Kunſtwerk aus feiner Hand 
iſt die eherne Chriſtusſäule 
auf dem Domplatz. Nicht 
nur das Innere der Stadt 
ijt reizvoll, ein Sang um 
Hildesheim nicht minder 

Die alten Wälle find 3. ©. 
in ſchöne Anlagen umge- 
wandelt. Sin und wieder 
erinnert altes Gemäuer 
an die Befeſtigung. Eine 
Sage umwebt den Wacht 
turm, der den eignen Na- 
men Kehrwiederturm trägt. 
Das Läuten feines Slöck- 
leins, hat ein verirrtes 
WMägdelein den Weg zu- 
rückfinden laſſen. Ein 
Denkmal im Stadtinnern, 
ein lauſchendes Mädchen, 
erinnert an die Geſchichte. 
In kurzen Worten viel 
Schönes zu ſchildern, iſt 
ſchwer. Drum, wer wan⸗ 
dern kann und darf, der 
ſchaue zu, auch diefe kleine 
Stadt unſeres ſchönen, 
deutſchen Vaterlandes 
kennenzulernen. 

Hilde Kraushaar. 
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Sindau im Bodenfee. 
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Eine eigene Atmosphäre NN prer, Seeluft und Ulter- 
tepe 
Stunde an fühlt man fich vertraut und Sahne 


zugleich; von der erien 
Schön ift esim finkenden 
Abend um die Stadt zu 
gehen. Durch die Anlagen 
bei der Brücke, den grünen 
Mauerweg am See ent- 
lang, mit feinen kanzel= 
artigen Ausblickſtellen, vor- 
bei am Bahnhof nach dem 
Hafen, der gerade am 
Abend die ſtärkſte 
ziehungskraft ausübt. Hier 
liegen die Dampfer nach 
Friedrichshafen und Kon- 
ſtanz, nach der Schweiz und 


dem einzigen Hafen, der 
Sſterreich geblieben ijt: 
Bregenz. Und viele kleine 


Boote wiegen ſich auf den 
Wellen, Segler fahren 
weiß und jtol3 vorüber. 
Vom Molo aus genießt 
man den ſchönſten Blick 

r den See und die 
bergumjäumte Bucht. In 
allen Farben, grün, dunkel- 
grün, blau, violett Jpielt 
das Waſſer, roſaüberhaucht 
jtehen die Berge, in ſattem 
Grün ruhen die Matten. 
Und wenn die Sonne ver- 
ſchwindet und die Berge 
plötzlich ſo kühl und ernſt 
in einen klarblauen 
Abendhimmel ragen, wenn 
das Waſſer des Sees blau 
und grün wellt, beginnen 
auf öſterreichifcher und 
Schweizer Seite da und 
dort Lichter zu erglühen, 
große und kleine, unten im 
Tal erſt, dann höher und 
höher bis zur einſamſten 
Hütte und tauſendfach 
ſpiegeln jie fich. wieder, 
funkelnder und ſtrahlenden 
am weiten Himmelszelt. 8 


Hans Fredersdor fk, f 


| 


Das wehrhafteſte Wild Afrikas, das weidwund fih 
in jedem Falle gegen den Jäger wendet, iſt nach Anſicht 


aller erfahrenen Afrikaner der Wildbüffel. Unglaublich 
zäh und kampfluſtig, gewandt und ſtark, verteidigt das 
Tier noch mit vielen Schüſſen im Leibe ſein Leben bis aufs 
äußerſte. 

Heiß brennt die unbarmherzige Tropenſonne über der 
dampfenden Steppe. Kein Laut iſt hörbar, ſelbſt das 
muntere Gurren der Lachtauben iſt verſtummt, alle leben 
den Weſen ſind zur Ruhe gegangen, liegen ſchweratmend 
im Schatten der Steppenbäume. Sie beugen fiH vor der 
Allmacht des mächtigen Sonnengottes, der mit ſenkrechten 
Strahlen die Mittagsſtunde verkündet. s 

In großen Herden liegen die Büffel um die Mittags- 
zeit dicht aneinandergedrängt im hohen Schilfgraſe ode: 
im Schatten der Ränder des Buſchwaldes. Ihre Lager 
plätze ſind für das kundige Auge ſchon von weitem durcl 
die große Zahl der über ihnen ſchwärmenden Reiher zu 
erkennen, die von ihnen unzertrennlich ſind. Dieſe Ge 
meinſchaft kommt beiden Teilen zugute. Die Vögel nähren 
ſich von den zahlreichen Fliegen, die ſich auf der Haut der 
Büffel tummeln, und dienen dieſen dafür als Auf 
paſſer, als treue Schildwachen gegen die mäch⸗ 
tigen und ſo überaus zahlreichen Feinde ihrer Gaſtgeber. 
Wenn Gefahr naht, fliegt der ganze Schwarm auf, der 
Leitbulle wird aufmerkſam und im nächſten Augenblick 
ſtiebt die ganze Herde in wilder Flucht auf und davon 
Donnernd ſchlagen die ſchweren Hufe den trockenen Boden 
ein Geräuſch, das meilenweit zu hören iſt. Zu einen 
dichten Haufen geballt, eingehüllt in eine dicke Staubwolk— 
ſauſt die ungeheure Maſſe der Tiere dahin wie eine 
Schnellzuglokomotive. Der Leitbulle an der Spitze führt 
die Herde geſchickt in die nächſte Deckung, ein Flußtal, eine 
Bodenſenkung oder in undurchdringliches Bambusdickicht 

Nicht ſo furchtſam iſt der Büffel als „Einzelgänger“ 
ſo nennt man die alten Bullen, die von der Herde ab— 
geſchlagen ein einſames Leben führen. Schaum vor dem 
Maule, rennt er in ſchlechter Laune umher und ſtürzt ſich 
ſofort auf jedes lebende Weſen, das ihm in den Weg 
kommt, nimmt in blinder Wut alles auf ſeine Hörner, was 
ſich ihm entgegenſtellt, und wirft die Beute mit federnder 
Bewegung ſeines mächtigen Kopfes in hohem Bogen 
durch die Luft, daß ſie als blutige Maſſe vor ſeine Füße 
fällt; mit trampelnden Hufen vollendet er dann ſein Zer⸗ 
ſtörungswerk. 

Der Einzelgänger hat kein Tier zu fürchten, er 
nimmt es gleichzeitig mit mehreren Löwen auf. Es iſt 
häufig beobachtet worden, wie er die ihn anſpringenden 
Rieſenkatzen blutig abwies; der Leopard geht ihm ſcheu 
und reſpektvoll in großem Bogen aus dem Wege. 
Schon manche friedlich ihres Weges ziehende Kara— 
wane wurde von ſolchem Einzelgänger überraſcht und 
ſofort wütend angegriffen. Die Eingeborenen gingen ihm 
dann mit ihren Speeren tapfer zuleibe und wurden oft 
Opfer des wütenden Tieres, das ſich bis zum letzten 
Atemzug verteidigte, 


halbe Stunde, als einer un- 
lerer 
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Welt am Sonntag. 


Für den Europäer hat dieſe Jagd einen beſonderen 
Reiz. Die Gefahr lockt den Weißen, ſeine Waffen und 


ſeinen Mut an dieſem Rieſen der Urzeit zu erproben. 
So zögerte auch ich nicht lange, als auf einem Marſch 
die erſten Büffelſpuren auftauchten, tiefe wie in den Boden 
eingerammte Löcher, und brach mit einem kleinen Teil 
um die Tiere 


meiner Leute auf, an ihrem Standorte, 


nem einen Tagesmarſch entfernten Hochplateau, aufzu- 
juchen. 

Als wir unfer Biel faſt erreicht hatten, brach nach 
kurzer Dämmerung die Nacht herein und ich beſchloß, in 
einem ſchmalen Flußtal zu lagern und gleich am nächſten 
Morgen eine Frühpirſch zu machen. 

In aller Frühe trieb mich die Kälte aus dem Feld- 
bett, da wir nur 10 Grad Celſius hatten. 
ſchon meine kleine Geſellſchaft am mächtigen Feuer. 
Lachend und ſchnatternd erzählten ſich Joys und Gewehr— 
träger luſtige und gefährliche Jagdgeſchichten, machten ſich 
weidlich über ihren weißen Herrn und ſeine Eigenheiten 
luſtig, imitierten voll Übermut feinen Gang und feine 
Sprache, kurz, ſie amüſierten ſich harmlos wie 
große Kinder. Ich hockte mich dazu, bis mir 
der Boy ein Glas Tee gebraut hatte. 

Ich hatte mir drei landeskundige ein⸗ 
eingeborene Jäger als Führer mitge— 
nommen und brach mit dieſen auf. 

Das „Ganz nahe“ der Leute war 

wie gewöhnlich eine ganz 
gute Entfernung. Nach drei 
Stunden fanden wir den letz⸗ 
ten Aſungsplatz der Herde. 
Vorſichtig pirſchten wir eine 
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ſchwarzen Jäger auf 
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Draußen ſaß 


eine etwa fünfhundert Meter entfernte Berglehne wies, 
und richtig, dort trottete ein Büffel durchs hohe Gras. 
Da hatten wir ſchon einen mächtigen Burſchen, an- 
ſcheinend einen Einzelgänger, vor uns. Er verſchwand 
bald wieder im Gras und wir liefen ſchnell auf die Stelle 
zu, wo wir ihn zuletzt geſehen hatten, was bei der ſtarken 
Steigung keine Kleinigkeit war. Als wir ankamen, war 
leine Spur von dem alten Herrn mehr zu erblicken, aber 
ſein Weg war in dem feuchten Gras genau zu erkennen. 
Als wir nun der Spur folgend in ein kleines Bambus- 
gebüſch kamen, verlor ſie ſich unter anderen, ein Zeichen, 
daß ſich der Bulle wieder zur Herde geſchlagen hatte. 
Der vermeintliche Einzelgänger war wohl ein Leitbulle 
geweſen, der erſt probeweiſe das Gelände erkundet 
hatte. 

Als wir nun das Gehölz erreicht hatten, überließen 
mir meine Leute gar zu gern den Vortritt. Und als 
dann erft die Büffel erſchreckt auf der anderen Seite aus- 
brachen, waren fie im Nu im dichten Gebüſch verſchwun⸗ 
den. Mamadhu, der mein zweites Gewehr trug, hatte 
ſich auf einem dicken Baum in Sicherheit gebracht. Sn- 
zwiſchen hatte ich bemerkt, daß ſich ein alter Bulle wieder 
abgeſondert hatte und in ein nahes Gehölz gewechſelt 
war. Dieſen nahm ich mir nun allein aufs Korn und 
juchte ihn ſeitlich anzupirſchen. Ich ging langſam ſchuß⸗ 
fertig vor und hatte das Tier ganz aus den Augen 
verloren, als ſich vor mir plötzlich das Gras teilte und 
ich auf einer Lichtung auf 50 Meter vor dem Büffel ſtand. 
Alſo Feuer! Das Tier brach in die Knie, war aber ſo⸗ 
fort wieder hoch und ſtürmte mit zum Stoße geſenktem 
Horn auf mich los. Mein zweiter Schuß traf nur den 
Hals, doch ge ug es mir, im letzten Moment, zur Seite 
zu ſpringen und einen tödlichen Schuß in das Gehirn 
anzubringen; röchelnd brach der Büffel vor meinen Füßen 
zuſammen. Nun tauchten auch meine Begleiter wieder 


auf, ſtiegen von ihren Bäumen und aus ihren Verſtecken, 
um einen wilden Freudentanz um den toten Büffel auf⸗ 


zuführen und ihn mit ihren Speeren und Meſſern zu 
zerfleiſchen. 


Text und Zeichnungen von F. Nanſen. 
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Die Welt am Sontlag- 
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Die Ser. 
In der „Prüf⸗ N eg 2 
ſtelle für den ET EM RER á 


deutſchen Lufta 
verkehr“ der Deut- 
ſchen Verſuchsanſtalt 
für Luftfahrt in Ber⸗ 
Iin⸗ Adlershof. Jedes 
Flugzeug wird hier 
vor der Freigabe für 
den Luftverkehr in 
allen ſeinen Teilen 
ſorgfältig geprüft. — 
Die Arbeit in dem 

großen Luft⸗ 

ſchraubenprüfſtand 

Transeuropa⸗Preß 


** 

Bu 
Der Prüfungs- 
und Anterrichts⸗ 
raum für Wagen⸗ 
führer der Städti⸗ 
ſchen Straßenbahn 

Schirner 
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Ein neuartiger Fernſprecher. Die Worte werden nicht in 

ein Mikrophon geſprochen, ſondern ein Apparat, den man an 

den Hals preßt, gibt das Geſprochene durch mechaniſche Wellen 

weiter, die in Klang verwandelt werden. Der neue Apparat iſt 

beſonders geeignet bei Ferngeſprächen in lärmerfüllten Räumen, weil 

die übrigen Geräuſche aus dem Raum nicht weitergegeben werden 
Schirner 


Gummi aus 
Kaktus. Zahl- 
reiche Rattus- 


h — arten ſollen nach 


den neueſten 
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Entdeckungen 
Eine neue Aſbeſtausrüſtung für die bei geeigneter 
amerikaniſche Feuerwehr. Der Anzug, der Behandlung 
auch mit einem beſonderen Schirm für die einen guten 


Augen verſehen iſt, befähigt den Mann, Gummi liefern 
mitten in das Feuer hineinzugehen Atlantic Scherl 
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— „Im Zeichen der Abrüſtungl“ 
Das neue Flaggſchiff des amerikaniſchen Flottenchefs, eine 
ſchwimmende Feſtung Sennecke 
Frankreichs neueſtes Panzerflugzeug, das einem fliegenden 

Tank gleicht, vor einem Probeflug Sennecke Y 
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Gine neue Spritz- 
ſchutzvor richtung 
für Automobile, dee = 
bereits in Japan 
durch Geſetz ein⸗ 
geführt iſt, ſoll nun 
auch in Seutſchland 
verſuchsweiſe 
verwendet werder 
Welt⸗Photo 
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Die Well am Sonntag. 
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Die geernteten Trauben werden bereits auf dem Weinberg gemahlen, in Fäſſer gefüllt und nach 
den Keltereien befördert 


Prophet 


Gebiete des 
Deutſchlands gelangt ſei. z7 
Inzwiſchen find wir durch 
Fundſtücke aus der Tertiär⸗ 
und der Pfahlbautenzeit 
darüber belehrt worden, 
daß die Rebe in Deutſch⸗ 
land um Jahrtauſende älter 
iſt, als die etwa 200 Jahre 
nach Chriftum uns über- 
lieferte Wiſſenſchaft 
Fertigkeit des künſtlichen 
Rebenbaues. Die Kultur 
des künſtlichen Anbaues 
der Weinrebe reicht bis in 
die vorgeſchichtliche Zeit zu⸗ 
rück. Sie wurde ſeit den 
älteſten Zeiten mit Eifer im 
Orient betrieben. Im alten 
und im neuen Teſtament 
iſt ſie bekannt. Wenn der 
Jeſaias davon 
ſpricht, daß ein Weinberg 
umzäunt und mit Stein⸗ 
haufen geſchützt, daß man 
edele Reben in den Boden 
ſenkt und in einem Turm 
eine Kelter anbringt, wenn 
Jeſus in einem Gleichnis 
von den Arbeitern im 
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Don deutſchem Weinbau 


Sonderbericht für unſere Beilage 


Beim Küſſen zwei, beim Trinken drei, 

Beim Singen vier, das lob ich mir. 

eine Pflanze des Erdbodens hat ſeit den älteſten Zeiten 

bis zu unſeren Tagen in der Kultur der Völker eine 

ſolche Bedeutung gehabt wie die traubentragende und 

weinſpendende Rebe. Eigenartig iſt die Geſtalt des Wein⸗ 

ſtocks, merkwürdig ſind ſeine Geſchicke im Laufe der Geſchichte. 

Von keiner anderen Pflanze erreicht an Güte und Vor⸗ 

trefflichkeit iſt der Saft, mit dem er den Menſchen erquickt 

und erfreut und zahllos ſind die Lieder und Geſänge, die 

zu ſeinem Preis und Lob unter faſt allen Völkern er⸗ 

klingen und die wie freundliche Arabesken die Proſa und 
die Poeſie ihrer Literatur umranken. 

Der Weinſtock ſtrebt nicht glatt und gerade in die Höhe 
wie das Tannenreis, und wenig gleicht er in ſeinem Bau 
und ſeiner Art anderem Geſträuche ſeiner Größe. Schaut 
ihn an, den kräftigen, durch tief in den Boden gehende 
Wurzeln gefeſtigten, krummen, knotigen Stamm mit ſeinem 
verſchlungenen Gezweige, das ihn geeignet macht, un⸗ 
endliche Erntefülle zu tragen, mit den drei⸗ und fünf⸗ 
zackigen Blättern, mit den zahlreichen Ranken, auf denen 
die ſchlichten Formen der Blüte ruhen. Prunklos und 
beſcheiden find fie, aber fie verbreiten einen köſtlichen Duft 
und prachtvoll glühen die ſaftſtrotzenden Trauben. Ein 
unbeſchreiblicher Adel umſchwebt den Weinſtock; ſchön und 
poetiſch erſcheint er von der Wurzel bis zur höchſten Ranke. 

Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts war man der 
Meinung, daß die Weinrebe erſt in Verbindung mit der 
Kultur des Weinbaues aus ihrer „eigentlichen“ Heimat, den 
Ländern ſüdlich des Kaſpiſchen Meeres zu uns, d. h. in 
heutigen 


und 


Weinberge redet, ſo ſind 
dies Beweiſe, daß der 
Weinbau im Orient etwas 
ganz Volkstümliches war. Von welchem Volke der Weinbau zuerſt planmäßig betrieben wurde, können wir nicht mehr beſtimmt 
feſtſtellen. Die früh entwickelte Kultur Agyptens zeigt uns die erſten Spuren. Tauſende von Stellen griechiſcher und römiſcher 
Schriftſteller berichten von der Rebe. Homer erwähnt den Wein unzählige Male; Horaz, Virgil, Plinius preiſen ihn und fo 
nach ihnen zahlloſe Schriftſteller bis zu unſeren Tagen. Brot, Wein und Kleider gibt Kalypſo dem ſcheidenden Odyſſeus 
auf die Reife mit. Der Schild des Achilles ſtellt eine Weinleſe dar. Von den Zimbern wird erzählt, daß fie des Weines 


Winzerinnen beim Traubenleſen in der Gegend von Deidesheim 


eee 


Ein pfälziſches Bauernhaus mit dem alten kunſtgerecht gezogenen Weinſtock vor den Fenſtern 
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halber die 

Alpen 
überſchrit⸗ 
ten hätten, 
und Livius ſowie Plinius berichten, der Wein habe die 
Gallier nach Italien gelockt. Die höchſte Weihe aber 
verlieh dem Weine Jeſus Chriſtus, indem er ihn wür⸗ 
digte, ſein für die Menſchheit vergoſſenes Blut ſinn⸗ 
bildlich darzuſtellen. 

Von Griechenland durchzieht die Kultur der Rebe 
Italien und Spanien und kommt nach Frankreich, wohl 
mit den Phokäern um 600 v. Ehr. und nach Oeutſchland, 
wo wir den Weinbau ſchon im Anfang unſerer Geit- 
rechnung erwähnt finden. Zur Römerzeit wurde er an 
der Nahe eifrig betrieben und im 4. Jahrhundert ſtand 
er an der Moſel in voller Blüte. Was den Weinbau 
am Rhein anbelangt, jo haben wir zwar keine Nad- 
richten über ſeine erſten Anfänge, aber wir können mit 
Sicherheit annehmen, daß er zur Zeit der Merovinger 
bereits betrieben wurde, alſo um das Jahr 600. Karl 
der Große fand die rebenbedeckten Abhänge der mittel- 
rheiniſchen Berge vor und tat viel für die gedeihliche 
Entwicklung des rheiniſchen Weinbaues. Durch Domitians 
Verbot faſt zwei Jahrhunderte lang ſehr gehemmt, hart 
geſchädigt durch die Wirren der Völkerwanderung, blühte 
der deutſche Weinbau mit der fränkiſchen Zeit raſch wieder 
auf und verbreitete ſich im Laufe der Jahrhunderte immer 
weiter. Neue Hemmniſſe treten dem deutſchen Weinbau 
wieder im 16. Jahrhundert entgegen durch den Bauern» 
aufſtand, im 17. durch den 30 jährigen Krieg, der viel 
Rebenland brach legte, das man ſpäter mit dem Pflug 
durchzog, um den notwendigen Getreidebau zu heben. 
Auch in den Kriegszeiten des folgenden ſowie des 
Anfangs des 19. Jahrhunderts hatte der Weinbau 
ſchwer zu leiden. Ein jeder Monat des Jahres ſtellt 
dem Winzer zahlreiche, zum Teil recht beſchwerliche 


Ein Weinbergwächter am Rhein. Dieſe 
Feldhüter ſind mit Piſtolen ausgerüſtet, um 
durch Schreckſchüſſe die Stare und Sperlinge 
aus den Weinbergen vertreiben zu können 


N 


Weinernte im Neckartal 


ur | 


Trauben vom deutſchen Rhein 


Aufgaben. Die Natur aber leiht ihm hierbei mächtige Hilfe. 
Günſtiger als unſere rheiniſchen und ſüddeutſchen Reben⸗ 
gelände kann kaum ein Weingebiet liegen. Die Mittagsſonne 
beſcheint es, hohe gewaltige Gebirgszüge ſchützen es vor 
rauhen Winden. Der ſüdweſtdeutſche Schieferboden, der ein 
Haupterfordernis für das Gedeihen des Weinſtockes iſt, ſaugt 
die Sonnenſtrahlen ein, die ihn erhitzen und Feuer und Kraft 
in die Trauben ſenden. Den Sonnenſtrahlen möglichſt viel 
Zugang zu dem Weinſtock zu verſchaffen, iſt das unausgeſetzte 
Beſtreben des Winzers; daher das unermüdliche Lockern des 
Bodens das ganze Jahr hindurch, damit die Wurzeln von 
der Sonne erwärmt werden, daher im Herbſt bei Siberfülle 
des Blätterwerks das Lauben, das heißt die über den 
Trauben hängenden Blätter werden zum Teil abgeſchnitten, 
wiederum, damit die Sonnenſtrahlen beſſer auf die Trauben 
einwirken können. Auch hat man durch Aufführung von 
Terraſſen und Schutzmauern eine beſſere Sonnenbeſtrahlung 
zu erzielen gewußt. Der Wein ift ein Sonnenkindl 

Weinberge find gegen die Anbilden der Witterung ſehr 
empfindlich. Ein Übermaß von Hitze und Trockenheit kann 
ihnen ebenſo nachteilig werden als ein ſolches von Näſſe 
und Kälte. Daher pflegt man ſprichwörtlich zu ſagen: 
Ein gutes Weinjahr braucht zwölf gute Monate; der 
wichtigſte aber iſt der Juni, der Blütemonat. 

Nicht behaglich, wie der Landmann, ſchreitet der Wein⸗ 
bauer auf ſeinem Boden dahin, ſondern ſteile Höhen muß 
er erklimmen, oft auf ſchlüpfrigem Boden, das Weinbergs⸗ 
werkzeug in der Hand und auf dem Rücken den Korb, der 
beim Aufſtieg mit Dünger, bei der Rückkehr mit aus⸗ 
gejätetem Unkraut gefüllt ift. Dies ſollten wir bedenken, 


wenn der edle Trunk der 
Rebe vor uns 
Gläſern funkelt. 
deſſen ſcharfer Beobachtung 
nichts entging, ſagt an 
einer Stelle in Wilhelm 
Meiſters Lehrjahren: „Mit 

welcher Nachläſſigkeit 
ſchlürft man die Sorge des 
Winzers hinunter.“ 

Es würde den Rahmen 
dieſes Aufſatzes weit über⸗ 
ſchreiten, die Tätigkeit des 
Winzers von Monat zu 
Monat zu verfolgen. Be⸗ 
trachten wir nur die eine. 
die Leſe, deren hiſtoriſche 
Entwicklung von beſonde⸗ 
rem Intereſſe iſt. Sie hat 
in bezug auf Zeit und 
Methode ſeit etwa hundert 
in Deutſchland 
einen völligen Amſchwung 
erlitten und die Qualität 
der Weine zu einer nie 
gekannten Höhe geſteigert: 
daher rühren die welt⸗ 
berühmten Ausleſeweine. 
Die Ausleſe verlangt, daß 
man die Traubenernte auf 


Jahren 


Die Well am Sonntag. 


eee eeeeceeemdddcddadddddddmdsdddpömdddemppeömddmddmemdmemdentnddntet a 


und der Weinlefe 


von Carl Wilhelm Schoepke 


A 


Der Winzer ſammelt die von den Winzerinnen geſchnittenen Trauben in ſeine Butte 


in den 
Goethe, 


— 


Abſchluß der Weinernte. Die Winzerinnen ſchmücken ein Tannenbäumchen, Pferd und 


einen möglichſt ſpäten Zeit⸗ i n 
Wagen mit bunten Bändern und fahren nach beendeter Ernte zu Tal Groß 


punkt hinausſchiebt, um 
die ſogenannte Edelfäule 
zu erzielen, dann die beſten und reifſten aus den übrigen auslieſt und ſie beſonders keltert. Oft erſtreckt ſich dieſe Ausleſe ſogar 
auf die einzelnen Beeren. Dieſe Behandlungsweiſe der Trauben beruht auf der Erfahrung, daß mit dem fortſchreitenden 
Reifeprozeß ihr Zuckergehalt zu⸗ und ihr Säuregehalt abnimmt. 

Was anfangs nur Gewohnheit geweſen war, wurde bald Geſetz und ſo ſtreng wird jetzt von den Ortsbehörden auf die 
richtige Zeit der Traubenleſe geachtet, indem eine allzufrühe Ernte als gemeinſchädlich gilt, daß bei beginnender Reife 


der Trau⸗ 
ben alle 

Wein⸗ 
berge der 
einzelnen Gemarkungen amtlich geſchloſſen werden und 
ſogar dem Eigentümer ihr Betreten verboten iſt. Be⸗ 
ſondere Wächter paſſen auf, daß dies Verbot nicht über⸗ 
treten wird. Gleichzeitig ſind ſie mit Piſtolen ausgerüſtet 
und vertreiben durch deren Abſchuß ungebetene Gäſte 
wie Stare und Sperlinge. Der Beginn der Traubenleſe 
wird durch Gemeindebeſchluß feſtgeſetzt. Jeder Wein⸗ 
gutsbeſitzer kann indeſſen die Leſe ſoweit hinausſchieben, 
als es ihm gut dünkt. Die Hauptleſezeit iſt von Ende 
September bis Ende Oktober, doch kommt es vor, daß 
erſt im Dezember dazu geſchritten wird. 

Zur Weinleſe werden alle verfügbaren Arbeitskräfte 
herangezogen. Während Frauen, Mädchen und Kinder 
das Abſchneiden der Trauben vornehmen, verrichten 
die Männer die ſchwereren Arbeiten, wie das Weg- 
tragen der mit Trauben gefüllten Bütten, in die die 
Winzerinnen die geernteten Trauben ſchütten, Mahlen 
der Trauben und Abfüllen des Moſtes in Fäſſer. 

Nachdem die zur Leſe beſtimmten Trauben in 
Körben oder Eimern nach der Traubenmühle gebracht 
und durchgemahlen find, wird die nunmehrige „Maiſche“ 
in großen Bottichen geſammelt und zur Kelter gebracht. 

Am Ende der Weinlefe findet, ähnlich wie beim Ernte- 
feſt, eine fröhliche Feier ſtatt, bei der ſich alle an der 
Leſe Beteiligten zu frohem Tun zuſammenfinden. Bei 
der heiteren Sinnesart der weinbauenden Bevölkerung 
geht es bei derartigen Winzerfeſten recht luſtig zu. In 
manchen Gegenden iſt es ſogar üblich, große koſtümierte 
Umzüge mit Erntewagen uſw. zu veranſtalten, wobei 
auch des Gottes des Weines, „Bachus“, in origineller 
Weiſe gedacht wird. 

Sechs Aufnahmen G. Haeckel 


Löhrich 


Der „Heurige“ 
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wird 


probiert 


Technophot 
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Die Welt am Sonntag. 


Mas meinen Sie — 
welche ift die glücklichfte Che? 


Von Ulrich von Uechtritz 


r einiger Zeit — meine ſehr verehrten Damen — ſtellte ich an Sie ſchon einmal eine 
Frage: „Was meinen Sie — jung oder alt?“ And viele liebenswerte Antworten 
wurden mir zuteil, von denen einige auch an dieſer Stelle zum Abdruck kamen. 

Heute möchte ich Ihnen nun eine erneute Frage vorlegen. 

Wenn man in der großen Stadt lebt, umhupt von Autos, umklingelt von Straßenbahnen, 
umblitzt von ſinnloſer Lichtreklame und umtöſt von dem übrigen Gedröhne der Großſtadt, dann 
ſpringen einem von früh bis ſpät die tauſend Dinge des Tages mit ihrer wilden Buntheit 
an und alle kreiſchen: „Beachte mich — erlebe mich!“ — And doch hat der Menſch nur eine 
begrenzte Erlebensfähigkeit. 

Wohl dem, der aus dem Strauß des Lebens, den jeder Tag jedem entgegenhält, einzelne 
Blüten pflückt und fie erlebt bis auf den Grund. Die Großſtadt aber wirft ganze Bündel 
ſolcher Sträuße auf ihre Kinder nieder. „Werdet fertig damit!“ ruft fie im Weiterraſen. 

Da ich aber eine etwas beſinnliche Veranlagung habe, ſo rette ich mir an jedem Tage aus 
dem allzuvielen Erlebenmüſſen eine kurze Viertelſtunde, in der ich mir ganz allein gehöre, 
Probleme zu löſen verſuche und — — eigentlich wollte ich etwas anderes ſagen, — aber Sie 
haben vollkommen recht, mein allerliebſter Badfifh mit dem etwas weißen Naſenſpitzchen — 


in der ich manchmal fogar ganz einfach — „döſe“. 


Neulich kam mir in „meiner Viertelſtunde“ ein in die Tiefe ſchürfender Gedanke über 


meine drei Freunde. 

Ich habe nämlich drei verheiratete Freunde — ſie heißen: 
Egon, Willibald und Hanns; nein, es ift kein Druckfehler, 
Hanns mit nn, mein Freund Hanns legt fogar großen Wert 
darauf, daß man feinen Namen mit un ſchreibt, weil er ihn 
von Johannes ableitet; und als ich ihn einmal fragte, warum 
er ſich nicht lieber Jo abkürze — — aber das gehört nicht 
hierher. 

Alſo Egon, Willibald und Hanns leben alle drei in aus⸗ 
geſprochen glücklicher Ehe. 

Egon iſt Großkaufmann und nennt ſeit fünf Jahren die ent⸗ 
zückendſte Frau mit einem noch entzückenderen braunen Locken⸗ 
bubenkopf und einem verteufelt hübſchen Gaſſenjungengeſicht 
fein eigen. — „Sie ift mein Juwel“ — äußerte er einmal und 
umrahmt ſie deshalb auch, ſeinen wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
als Groß kaufmann entſprechend, mit Gold und Platin, mit den 
ausgefallenſten Erzeugniſſen auserleſener Modehäuſer, mit einer 
8-Zimmer⸗Wohnung oder den teuerſten Logenplätzen in den 
Theater-Premieren. And ihre kecken Gaſſenjungenaugen iriſieren 
ihm Dank, Zufriedenheit und ſtrahlendſtes Glück entgegen. 


Herbſtahnen 


Gedicht von M. Arko zu nebenftehendem Hilde 
des Schloſſes Moritzburg in Sachſen 


Die erften Schwalben fab ich heimwärts zieh 'n! 
Es ift fo ſchwer, vom Sommer Abſchied nehmen! 
Noch ſteht der Wald im tiefen, dunklen Grün, 
noch leuchtet rings der Blumen reiches Hlüh'n, 
als ob die kalten Tage niemals kämen. — 


And dennoch zittern durch den hellen Raum 

des Herbftes bange, wehmutvolle Lieder: 

Die Sonne ſcheidet früh vom Waldesfaum, 

die Schwalben flieh'n den ſommermüden Baum, — 
und leiſe finft das erſte Blatt hernieder 


Löhrih- 


And neulich nun in einer jener meiner Biertelftunden 
verſuchte ich das Glücklichſein dieſer drei Ehen nach ſeinem 
wahren Wert zu numerieren. 

Ach ja — es iſt wohl ein recht überflüſſiges, vielleicht 
fogar falſches, aber jo menſchliches Unterfangen, alles 
klaſſifizieren zu müſſen und erft immer dann zufrieden zu 
ſein, wenn man ein jedes Ding hübſch ſäuberlich mit einem 
Etikett verſehen in eine beſtimmte Rubrik einſortieren 
kann. 

Am erſten Tage entſchied ich mich für Willibald, 
deſſen Ehe ſicherlich mit Nummer 1 zu bezeichnen wäre. 
Aber ſchon am nächſten Tage packte mich am Anfang 
meiner Viertelſtunde Zweifel, und an ihrem Ende glaubte 
ich mich eines Trugſchluſſes überführt zu haben, indem ich 


Egon iſt viel verreiſt und jede Trennung, jedes Wiederſehen 
feſtigt das Glück der beiden immer mehr. 

Willibald dagegen iſt Privatgelehrter. Drei Kinder gab ihm ſeine blonde Frau. Er lebt 
zumeiſt in ſeiner eigenen Welt, der geiſtigen; ſie aber lebt in ihrer Welt des Haushalts und 
der Kinder. Doch wenn ſie ihre Arme um ihn ſchlingt, dann rezitiert er oft und gern das 
Lied vom reichſten Fürſten, und eine volle echte Harmonie ſchwingt ſich dann aus den 
Blicken beider. 

And nun der Hanns mit Doppel- n. Arzt ift er und Arztin ift fie. Kinder — ach nein — 
dazu läßt ihnen angeſtrengteſter Beruf nicht Zeit, und beide gehen in der Arbeit auf, die ſie 
zuſammenführte. Echte Kameradſchaft ift dieſer Ehe Leitmotiv; fo hat auch hier das Glück 
fein Standquartier errichtet. „Mein Leben wäre tonlos und meine Arbeit ohne Reſonanz 


und leer, wenn Hanns nicht wäre“, ſagte mir einſt die Doktorin und ähnlich äußerte ſich 
einmal Hanns auf ſich bezogen. 
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Egon den erſten Preis zuerkannte. 

Am dritten Tage aber ſchalt ich mich einen Phantaſten. Die Ehe meines Freundes Hanns, 
die nicht nur eine perſönliche, ſondern auch eine berufliche Harmonie in ſich birgt, war un⸗ 
leugbar die glücklichſte. 

Acht Tage ſind nun vergangen: Hanns — Willibald — Egon — Willibald — Hanns, — 


mir ſchwirrt der Kopf, — ein jeder Tag bringt eine neue Überzeugung. 


Können Sie ſich denken, daß das ein unhaltbarer Zuſtand iſt? — Wer beantwortet mir 
die Frage, welche der drei Ehen meiner Freunde die glücklichſte it? — 

Aber es gibt eben Dinge, für die die ſo feinfühlige Witterung des weiblichen Scharfſinns 
kompetenter iſt als die vielberühmte überlegene männliche Intelligenz, die in dieſem Falle 
bei mir verſagte, vielleicht darum, weil ich eben — — nur — ein Mann bin. 

And nun haben Sie das Wort — meine Damen. 


— —Uñ 2 —3r·s«E 


Der Waldſee 


Sedicht von Otto Dörr 
zu nebenſtehendem künſtlertſchem Lichtbild 
von A. 9. Debſchitz-Kunowski 


Rennft du den klaren müden Mittagsſee, 

um den ſich tauſend Tannen rauſchend breiten — 
Erblickteſt du der Waſſerroſen Schnee, 

Serlockend über dunklem Grunde gleiten? — — — 


Rennjt du den See zur Zeit der Abendfeiern, 
Senn ſeine Waſſer wie aus Wunden bluten, 
Weil auf den tagemüden, ſtummen Fluten 

das rote Dämmern laftet — ſchwer und bleiern? 


Haſt du am See im Sternenſchein geſtanden, 

da bleiche Schatten Lon den Bäumen fielen 
und hinter unſichtbaren Alferzielen 

Nachtsögel in der Dunkelheit Lerſchwanden? — 


Wer du auch biſt — tritt an fein Ufer leiſe 
und öffne deine Seele ſtumm dem See .! 
Vergehen wird dein Weinen und dein Weh 
Sor feines Waſſers tief bewegter Weife. — — — 
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Die Welt am Sonntag. 


JFrauenyragen 


Lebensunterricht als Bedingung des wirtſchaftlichen und 
ſozialen Aufſtieges. 


Seelenſehnſucht. a 
Ich habe manchmal ſo ein ſeltſam Fühlen, 
Ein heißes, tiefes Sehnen in der Bruſt, 
Das glüht dadrinnen ſtill und unaufhörlich 
Und nimmt mir oft, ach oft, des Lebens Luſt. 


Ich ſeh' empor dann zu den lichten Sternen, 
Es klopft mein Herz jo ſtark, jo: ſeltſam fremd, 
In ſtiller Demut denk ich, daß dies Sehnen, 
Iſt, was man „Sehnſucht einer Seele“ nennt. 
Jenny Ritzhau pt. 

Familienpolitik. 

In dem herrlichen Saal der Wiener Akademie 
der Wiſſenſchaften (alte Univerſität) fanden in der 
Zeit vom 14. bis 18. September d. J. die Bera⸗ 
tungen des Internationalen Kongreſſes für ſozia⸗ 
len Fortſchritt ſtatt. Auch zum Kapitel Familien⸗ 
politik wurde Stellung genommen. Bundespräſident 
Dr. Hainiſch betonte beim Empfang der Kongreß⸗ 
teilnehmer, er halte eine Verbeſſerung der Stel⸗ 
lung der Familienerhalter und eine Erleichterung 
der Kindererziehung für dringend geboten. 

Dr. Friedrich Zahn (München) führte in ſei⸗ 
nem Reſerat über Familienpolitik aus: ; 

Nach der Familienhaftigkeit des Volkes be⸗ 
ſtimmt ſich ganz weſentlich die quantitative Höhe 


und qualitative Reiſe der Bevölkerung, die für 


die innere Kraft des Staatskörpers den Ausſchlag 
geben. Die Familie hat quantitativ und qualita⸗ 
tir in unſerer Zeit eine Schwächung erfahren, ver⸗ 
ſchärſt durch die Wohnungsnot. Die Zahl der Elhe- 
ſcheidungen hat ſich verdoppelt. Syſtematiſche Fa⸗ 
milienpflege muß ſich nach drei Richtungen aus⸗ 
wirken: 

1. durch beſtmögliche Geſundheitspflege und 
Erziehungsfürſorge; 

2. durch planmäßige wirtſchaftliche Fürſorge; 

3. durch Hebung der ſittlichen Grundlage der 
Familien. 

Eine beſondere Frage iſt die Erhöhung der 
Einnahmen für Kinderreiche. Noch rationeller als 
dieſes Unterſtützungsſyſtem iſt die Verſicherung, und 
zwar eine Zwangsverſicherung. Sie ſoll alle Stän⸗ 
de umfaſſen in der Weiſe, daß die Leiſtungen 
beim vierten Kind beginnen und ſich bei den fol⸗ 
genden erhöhen. Er ſprach auch für eine politiſche 
Bevorrechtung der Kinderreichen. Finanzielle Be⸗ 
denken dürfen die Stärkung der Familie nicht hin⸗ 
dern, denn da handelt es ſich um notwendige 
Speſen der nationalen Produktivkraft. 
angenommen, daß die Landeskomitees beauftragt 
werden, die Frage der Art, der Familienfürſorge 
zu ſtudieren, ob auf dem Wege der Lohnbildung 
oder lediglich durch Verſicherungsmaßnahmen. 

Der 26. Katholikentag in Zürich. Am 4. 
September 1927 fand in Zürich der 26. Katho⸗ 
likentag ſtatt. Proſeſſor Friſchkopf behandelte in 
den Frauenverſammlungen das Thema: Die Be⸗ 
deutung der ſozialen Frauenarbeit für Familie, 
Kirche und Staat. Er ſprach von der Not der 
Zeit, die heute auch die Frau an die Front 
der ſozialen und wirtſchaftlichen Kämpfe geſtellt 
hat. Die ſoziale Tätigkeit iſt ein Ausfluß der ka⸗ 
tholiſchen Glaubensüberzeugung, ſie iſt kein bloßer 
Sport, ſondern eine Gewiſſenspflicht. Die erſte 
ſoziale Pflicht der Frau aber iſt die Sorge um 
die eigene Familie, und die Familie iſt heute 
ſchwer gefährdet. Darum müſſen Gehorſam und 
Achtung vor der Autorität wiederum in die Her⸗ 
zen der Kinder eingepflanzt werden. Vor allem 
müſſen wir dem Egoismus auf den Leib rücken. 
Eine ernſte Forderung unſerer Zeit iſt ferner die 
Genügſamkeit. H. H. Prof. Friſchkopf berührte dies⸗ 
bezüglich noch das Problem der Frauenmode: 
die Welt kann die Frau nur dann achten, wenn 
die Frau vor ſich ſelbſt Achtung hat. H. H. Vikar 
Riedweg referierte über die „Fürſorgeaufgaben 

der Großſtadt“. Er entwarf ein anſchauliches Bild 
des Großſtadtelends. Dann ſprach er von der Mb- 
hilfe: es gilt die caritative Arbeit zu organiſieren, 
zuſammenzufaſſen. Die erſten Schritte dazu ſind 
gemacht, es gilt, weiter auszubauen. Es gilt, mit⸗ 
einander und füreinander zu arbeiten. Alle ſollen 
helfen, die einen aktiv im Fürſorgedienſt, die an⸗ 
deren durch finanzielle Unterſtützung, die dritten 
durch moraliſche Unterſtützung. Aufhören ſollen 
alle kleinlichen Empfindſamkeiten und Eiferſüchteleien. 
Mit einem zündenden Apell an die Hilfsbereit- 
ſchaft aller Anweſenden: „Wer viel hat, ſoll viel 


In allen Kulturländern ringt die wertätige 
Berölkerung um eine Verbeſſerung ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Lebensverhältniſſe. Ueberall 
wird aber vor allem die finanzielle Beſſerſtellung 
als Grundlage des Aufſtiegs angeſehen, während 
jeder Aufſtieg auch eine verbeſſerte Lebenserzie⸗ 
hung vorausſetzt. Um die Bedeutung dieſer Ke- 
benserziehung für den Aufitieg der werktätigen 
Berölkerung zu beleuchten, hielt der Reichsverband 
der Lehrerinnen-Arbeitsgemeinſchaft für Lebens⸗ 
unterricht ſeine 4. Tagung vom 8. — 10. Sep⸗ 
tember 1927 in Kloſterneuburg ab. Nach 
Begrüßung der Vertreter der Behörden, die ſich 
aus allen Ländern eingefunden hatten, und der 
zahlreichen Teilnehmerinnen beſprach die Vorſitzen⸗ 
de, Frau Sektionsrat Dr. Maria Mareſch das Ge- 
ſamtthema der Tagung: „Lebensunterricht als Be⸗ 
dingung des nirtſchaftlichen und ſozialen Auf- 
ſtiegs“, und erſtattete dann ihr Referat über das 
Thema „Erziehung zu richtigem Güterverbrauch 
und zweckmäßiger Lebensführung als Aufgabe 
des Lebensunterrichtes“. Die Referentin ſuchte nun 
zunächſt den Begriff Lebensunterricht zu klären. 
Lebensunterricht iſt die Abſtellung des Geſamt⸗ 
unterrichtes auf die unmittelbare Lebensvorberei⸗ 
tung des jungen Menſchen unter Zuziehung der 
notwendigen techniſchen Fächer, nicht aber wie 
fälſchlich behauptet wird, bloß Kochen und Säug⸗ 
lingspflege. Im Mittelpunkt des Lebensunterrich⸗ 


Modetorheiten. 


Die neueſte Damen⸗Fußbekleidung ift der hohe 
Koſakenſtiefel, hergeſtellt aus feinſtem Leder 
in leuchtenden Farben. 

tes ſteht der naturwiſſenſchaftliche Unterricht, in 
dem Unterweifung über die alltäglichen Lebens- 
vorgänge wie z. B. die Ernährung, ganz eingeglie⸗ 
dert werden könne. Das Ernährungsproblem ſteht 
nicht neben der Naturwiſſenſchaft, ſondern in de⸗ 
ren Zentrum. Anatomie, Phyſiologie und Hy- 
giene aber ſind der natürliche Auslauf des natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Unterrichtes, der zu einem Ver⸗ 
ſtehenlernen der Lebensbedingungen in der organi- 
ſchen Welt führen muß. Das Verſtändnis dafür 
verpflichtet aber auch zur Erwerbung der Technik 
der richtigen Pflege, alſo der Technik der Nah⸗ 
rungszubereitung, der Kinderpflege uſw. Wie die 
heute eingebürgerte körperliche Erziehung nicht ohne 
das Turnen, die körperliche Uebung auskommen 
kann, jo braucht auch die naturwiſſenſchaftliche Clin- 
führung in die Lebensbedingungen und Lebens⸗ 
geſetze des Menſchen die Unterjtügung durch die 
Uebung der Techniken des Alltags. 

Die Referentin gliedert ſodann auch die übri⸗ 
gen Gegenſtände in den Lebensunterricht ein und 


geben, wer wenig hat, foll wenig geben, aber von 
Herzen“, ſchloß das Referat. 


Die achte Tagung des Deutſchen Zweiges 
der Internationalen Frauenliga für Frieden und 
Freiheit findet vom 28. bis 31. Oktober d. J. 
in Duisburg ſtatt. Alles Nähere iſt durch Frau 
e Hamburg, Blumenau 32, zu er⸗ 
ahren. 


erwähnt als Ergebniſſe des Lebensunterrichtes ſei⸗ 
ne Bedeutung für die Gemeinſchaftserziehung, für 
die Volkswirtſchaft und Sozialhygiene. Der Le⸗ 
bensunterricht erſcheint als wichtige Kraft, die im⸗ 
ſtande iſt, den Kreislauf von Armut, Krankheit, 
Verbrechen und Arbeitsloſigkeit zu durchbrechen. Er 
fußt ganz auf der Erzieherperſönlichkeit des Keh- 
rers, dem er auch Lebenserfüllung iſt. — Als 
nächſter Referent beſprach der Leiter der Univer⸗ 
ſitätskinderklinik Hofrat Prof. Dr. Klemens Pir- 
quet die ſozialhygieniſche Bedeutung des Lebens⸗ 
unterrichtes. Den größten Wert legte er auf die 
Unterweiſung in der Ernährungskunde. Als Hom- 
ſchullehrer glaubt er betonen zu müſſen, daß die 
Forderung nach Vertiefung des naturkundlichen 
Unterrichtes zu einem großen Fortſchritt führen 
müſſe und beglückwünſcht die Lehrerinnen zu ihrer 
Arbeit. In lebendiger Weiſe jührt der nächſte 
Reſerent Dr. Otto Mareſch die Umgeſtaltung der 
Volkswirtſchaft vor Augen, die zur Durchführung 
des Lebensunterrichtes für die Jugend zwingt, 
jalls nicht der Einzelne in vollkommene Abhängig⸗ 
keit von Technik und Verkaufsorganiſation kommen 
ſoll. Neben dem Kampf um Produktionserhöhung 
und den richtigen Anteil an den produzierten Gil- 
termengen tritt das Ringen um Lebensmeilterung, 
in die der Lebensunterricht führt. 

Der nächſte Tag brachte ein Referat der Frau 
Bundesfürſorgerätin Ilſe Arlt „Hemmungen des 
ſozialen Aufſtiegs und ihre Ueberwindung“. Die 
Referentin führte aus, daß mangelhafte Tüchtigkeit 
für Haushalt und Lebenspflege Anteil habe an der 
Verminderung der Regenerationsfreudigkeit der 
europäiſchen Völker. Die Mehrzahl der Hausfrauen 
bleibt hinter dem Stand heutiger wiſſenſchaftlicher 
Erkenntniſſe und techniſcher Errungenſchaften zurück 
und hat andererſeits wertvolle Traditionen verlo⸗ 
ren. Mangel an Kenntnis der Lebenspflege macht 
ihnen den Haushalt zur Laſt. Darum iſt unſerer 
Zeit die Aufgabe geſtellt, aus den genannten Ele⸗ 
menten eine neue Art der Lebenspflege und Haus⸗ 
führung aufzubauen, wobei die wiſſenſchaftliche 
Führung den wiſſenſchaftlich gebtildeten Lehrerinnen 
zufällt. s i 

Als letzter Referent ſprach Hofrat Dr. Hein- 
rich Güttenberger über den Lebensunterricht als 
Grundlage der Volksbildung und Volkserziehung. 

“Unter Zuziehung wertvollſten ſtatiſtiſchen Ma⸗ 
terials, das die große Bedeutung des Lebensunter⸗ 
richtes bereits im Rahmen der Pflichtſchule er- 
hält, verlangte er, daß Volkserziehung im Sinne 
Fichtes, Jahns und Peſtalozzis wirklich eine Em⸗ 
porbildung des Volkes zur Erfüllung der Aufgaben 
des Standes, Weckung der Selbſtkraft ſei und 
zeigte die Bedeutung des Lebensunterrichtes für 
dieſe Volkserziehung. 

Das Schicksal der Völker liegt im Schoß der 
Familie, fo führte der Vortragende aus, foll es 
gedeihen, ſo muß zur Betriebſamkeit des Mannes 
die ſtille, pflegende, menſchenhingebende Hingabe 
der Frau treten, die der Lebensunterricht der Mäd⸗ 
chen hegt und ſchult. Auf dieſem Felde wird mit 


‚einem Stück Schulreform und ein Stück Lebens⸗ 


reform geleiſtet. 

An dieſen Vortrag ſchloſſen ſich die Berichte 
der Landesſchulinſpektoren, der Hofräte Stummer, 
Salzburg, Ilg, Vorarlberg, Köchl, Steiermark, 
Güttenberger, Nieder-Oeſterreich, und der Leiterin⸗ 
nen der Landesgruppen Mayer (Kärnten), Auer 
(Tirol), Guglmayr (Ober-Oeſterreich), an, die auf 
vollen Erfolg des Lebensunterrichtes innerhalb we⸗ 
niger Jahre hinweiſen konnten. 

Mit wärmſten Dank an die Vorbereiterin der 
Tagung, Frau Fachinſpektor Emma Maurer, und 
der Aufforderung an die Lehrerinnen, dieſem 
Volksdienſt auch weiter treu zu bleiben, ſchloß die 
Vorſitzende dieſe Tagung. M. M. 


Redewettſtreit. Zum erſten Mal hat ein 
Mädchen den Preis im Rede⸗Wettſtreit davongetra⸗ 
gen. Dorothy Carlſon aus Salt⸗Lake⸗City fiegt: 
hierbei über 10 Knaben. 

Der Generalrat der Juter nationalen 
Kinderhilfe hat Frau Anna von Gierke, Ber⸗ 
lin, die Vorſitzende der Deutſchen Zentralſtelle für 
Br in den Vollzugsausſchuß ge- 
wählt. 


Um Haares Länge. 


Bubikopfdramen einſt und jetzt. 
Von 
Artur Iger. 
(Nachdruck verboten.) 


Von Zeit zu Zeit gehen immer wieder Nachrichten durch die 
Preſſe über Familientragödien, deren Urſprung im Wechſel 
vom Langhaar zum Kurzſchnitt bei einem weiblichen Familien⸗ 
mitglied zu ſuchen iſt. Eine ganze Anzahl Frauen und Mäd⸗ 
chen haben ſchon ihr Leben von ſich geworfen, weil ſie nach 
dem verhängnisvollen Schritt entweder von Reue gepackt 
oder nach einem Streit mit dem Gatten bzw. dem Vater von 
Verzweiflung gepackt wurden. Es ſind aber auch ſchon Fälle 
vorgekommen, bei denen das kurzſchnittfeindliche Mitglied der 
Familie ſelber ein Opfer des Streitgegenſtandes wurde. So 
verfiel erſt vor kurzem in dem Orte Heppenheim bei Wimpfen 
ein Ehemann in Tobſucht, als er ſeine vierzigjährige Frau 
plötzlich mit geſchorenem Haar erblickte. Der Aermſte mußte ſo⸗ 
fort ins Irrenhaus gebracht werden. In einem Falle, der ſich 
in einem Vorort bei Paris ereignete, hatte ein Vater ſeinen 
beiden Töchtern, als ſie bei ihm die Erlaubnis zum Kurzſchnitt 
einholen wollten, angekündigt, er werde ſich töten, wenn ſie ihr 
Vorhaben ausführten. Die Mädchen dachten wohl nicht, daß es 
der Vater jo ernit nähme; fie hatten fich aber getäuſcht. Als er 
ſie mit geſchorenem Kopf erblickte, ſchlich er ſich, ohne ein Wort 
zu ſagen, von Hauſe fort und ſchoß ſich eine Kugel ins Herz. 

Daß jiġ um die Länge des weiblichen Haares ſolche drama⸗ 
tiſchen Verwicklungen abſpielen, iſt nicht etwa nur eine Gegen⸗ 
wartserſcheinung. So wie ein großer Teil der Frauen und 
Mädchen von heute der Tyrannin Mode das Haar zum Opfer 
bringen, ſo haben die Frauen auch in früheren Kulturepochen ihr 
Haar geopfert, und auch dieſe Opfer gaben Anlaß zu teils tra⸗ 
giſchen, teils tragikomiſchen Ereigniſſen. Ja, es kam fogar 
häufig der umgekehrte Fall vor, daß zur Verhütung der drama⸗ 
tifchen Zuſpitzung das Haaropfer vorgenommen wurde. So 
ſchnitten ſich in der Zeit des frühen Chriſtentums Frauen 
ihre Haarflechten ab, denen nachgeſagt wurde, daß fie mit ihrer 
Haartracht einen dämoniſchen Einfluß auf die Männer aus⸗ 
übten. Mit der Entäußerung ihrer Haartracht wollten ſie ihre 
Unſchuld beweiſen. Es kam auch vor, daß Männer, die Grund 
zur Eiferſucht zu haben glaubten, ihre Frauen ſelber kahl 
ſchoren, um zu verhindern, daß fiH die zu Seitenſprüngen 
neigende Gemahlin aus dem Hauſe begebe. 

Das Haaropfer aus religiöjen Motiven kannte man ſchon 
bei den alten Phöniziern. Wenn jie durch Krieg oder Miß⸗ 
ernte ſchwere Verluſte erlitten, ſchnitten ſich die Frauen ihre 
Haarſträhnen ab und opferten ſie der Gottheit. Von dieſem 
Opfer konnten ſich diejenigen phöniziſchen Frauen, die fich von 
ihrem natürlichen Schmuck nicht trennen wollten, durch eine 
Zahlung an den Hoheprieſter loskaufen. 

Bei den Aſſyrern beſtand ein ähnlicher Brauch, nur daß 
es dort eine beſonders ſeltene Art des „Loskaufens“ gab. Wenn 
einer ihrer nächſten Verwandten geſtorben war, mußten ſich 
die aſſyriſchen Frauen zum Zeichen der Trauer ihre Haare 
ſtutzen. Sie konnten ſich aber von dem Haaropfer befreien, 
wenn fie „für eine Nacht die Frau eines Fremde 
lings wurden“. Fürwahr ein merkwürdiger Brauch! 

Ein ganzer Legendenkranz windet ſich um das Haar der 
Königin Berenice, der ſchönen Gemahlin des Aegypterkönigs 
Ptolemäus II. Als dieſer in den Krieg gegen die Syrier zog, 
gelobte Berenice, daß ſie ihre wundervollen Haarflechten, die 
ſie als ihren ſchönſten Schmuck betrachtete, auf dem Altar des 
Antinoustempels als Dankopfer niederlegen würde, wenn ihr 

Gatte als Sieger heimkehrte. Als dann der Sieg erfochten war, 
hielt die Königin auch ihr Wort. Sie brachte das Haaropfer, 
und die herrlichen Flechten ruhten, bewacht von Prieſtern, auf 
dem Antinous⸗Altar. Eines Tages aber waren fie verſchwun⸗ 
den. Königin Berenice war tief unglücklich darüber, und der 
König wollte die Prieſter, die das Kleinod nicht ſorgſam genug 
bewacht hatten, enthaupten laſſen. Da entdeckte zum guten 
Glück der eine Prieſter, namens Caſſion, am Himmel ein neues 
Sternbild und entnahm daraus, daß die Götter ſelber ſich 
die überirdiſch ſchöne Haarpracht in den Himmel geholt hätten. 
Der König war von dieſer Deutung begeiſtert; die Tragödie 
wandelte fih kurz vor der gewaltjamen Entladung zur 
Tragikomödie. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurde die vielgeliebte 
Ninon de Lenclos durch ein von ihr dargebrachtes Haar- 
opfer die Schöpferin einer Kurzhaarmode. Sie hatte ſich mit 
einem ihrer Freunde entzweit und verſuchte nun, mit allen er⸗ 
denklichen Mitteln, ihn zurückzugewinnen. Die Eiferſucht um 
den Geliebten, der ſich von ihr abgewandt hatte, warf ſie auf 
das Krankenbett. Schließlich machte ſie noch einen letzten Ver⸗ 
ſuch, den Erzürnten zu verſöhnen. Sie ſchnitt ſich ihre Flechten 
ab und ſandte ſie ihm als Zeichen der Unterwürfigkeit und Er⸗ 
gebenheit zu. Die erſehnte Wirkung trat auch ein; der Freund 
verzieh ihr, und die beide waren — eine ganze Woche 
lang! — ein glückliches Paar. 

Geringeren Erfolg hatte 200 Jahre ſpäter mit einem ähnlichen 
Haaropfer G eorge Sand, die Freundin Alfred ve Muf- 
ſets. Auch fie jandte 9 5 Haarſträhnen dem von ihr glühend 
geliebten Dichter, der ſich nach einem tiefgehenden Zerwürfnis 
von ihr abgewandt hatte. Der erzürnte Muſſet mißachtete 
das Häaropfer feiner einſt angebeteten George. Der tragiſche 
Konflikt löſte ſich dennoch ohne Kataſtrophe auf. Die Dichterin 
gab ihrem Seelenſchmerz in ihren „Lettres d'un voyageur” 
und in ihrem berühmten Buch „Lui et elle“ Ausdruck. Dieſe 
bedeutenden Werke der Weltliteratur wären wohl kaum ent⸗ 


ſtanden, wenn Alfred de Muſſet vor den abgeſchnittenen Haaren. 


kapituliert hätte. 

Schon an den wenigen Beiſpielen läßt ſich unſchwer er⸗ 
kennen, daß des Schickſals Mächte nicht nur „zwiſchen Lipp' 
und Kelchesrand“ ſchweben. Nein, des Weibes Geſchick hing zu 
allen Zeiten und hängt auch noch heute, wenn auch nicht immer 
aneinem Haar, ſo doch an der Fülle des Haares, von dem 
ſchon der kurzhaarfeindliche römiſche Dichter Appuleius ſagte: 
„Wäre das Weib gleich der Venus aus dem Schaum geboren, 
wäre es ſinnberückend parfümiert und in die prächtigſten Ge- 
wänder gehüllt, wie könnte man fie hinnehmen, 
wenn jie haargeſtutzt, gleichſam des ſchönſten 
Schmuckes der Natur beraubt wäre?“ 


Herbſt und Frau. 


(Nachdruck verboten.) 


Es gibt einen Herbſtſonnenſchein, der weniger wärmt, als 
daß er das Herz erfreut. So gibt es auch eine herbſtliche Schön⸗ 
5 Der Frau, die zwar nicht mehr entflammt, dafür aber þe- 
ruhigt. 

= 


Jeder Herbſt weiß, daß es wieder einmal Frühling wird. 


Dem Herbſt der Frau aber folgt kein neuer Lenz! 
* 


Wie bitter ift es, wenn ein weiblicher Siebesfrühling in 
einen fraulichen Herbſt fällt! 


In dem Kuß der Frühlingsſonne liegt ein Verſprechen für 


die Zukunft. Im letzten Glühen der Herbſtſonne aber liegt 
die ganze Süße der Reife! 


„Warum nahmſt du den Blumen des Herbſtes ihren Duft, 
und raubteſt der herbſtlichen Frau ihre ſommerlichen Reize?“ 
„Weil die Bienenhonigſammelzeit der Liebe für beide vor⸗ 


über iſt!“ Smada. 
Kinder auf der Straße. 


0 
Ulrich Kamen. 
(Nachdruck verboten.) 

Vor dem Hauſe, in dem ich mein beſcheidenes Heim auf⸗ 
geſchlagen habe, iſt inmitten von Automobilen, Motorrädern, 
Bierlieferungs⸗Kraftwagen und anderen Vehikeln ein Spiel- 
platz! Es tummeln fich da ungefähr, ich kann mich in der Rech⸗ 
nung irren, dreißig Kinder umher. Das jüngſte Kind ift be- 
ftimmt nicht älter als zwei Jahre. Der ältejte Bengel wohl 
zwölf Jahre. 

Man kann drei Gruppen unterſcheiden. Die ganz kleinen 
Mädchen und Jungens haben teils Puppen im Arm, teils lut⸗ 
ſchen fie an Zuückerſtangen, oder ſpielen „Elektriſche“. Mit be- 
ſonderer Hochachtung betrachte ich ſtets eine junge Dame im 
Alter von vielleicht zehn Jahren (natürlich Bubitopf!), die eine 
unglaubliche Virtuoſität darin entwickelt, einen Ball, einen 
ganz gewöhnlichen Gummiball, zu hantieren. Es gibt feine 
Gliederverrenkung, in der ſie den Ball nicht an die Wand und 
wieder in ihre kleinen Händchen zurückbugſieren könnte. 

Ein kleiner, niedlicher Blondkopf weilt am liebſten 
Pfützen. Er mag vier Jahre alt ſein. 
muß alle drei Wochen erneuert werden. Wenn ſich nach einem 
Regenſchauer eine Pfütze gebildet hat, ſteht der kleine Bürſche 
beſtimmt darin. 

Eine andere Kolonne ſpielt „Lehrer und Schüler“. Ein 
junger Herr iſt Lehrer. Sechs Kinder ſind die Schüler. Sie 
figen und haben die Hände gefaltet. Und wehe! wenn da 
irgendeine Diſziplinloſigkeit vorkommt! „Wieviel ift 16 + 172“ 
frägt der „Lehrer“ ſtreng. 

„Menſch!“ kommt es aus dem Hintergrunde, „das weeſte 
doch ſelber nicht!“ Der Herr Lehrer verſtummt. 

Vier andere Kinder haben ein kleines Kätzchen gefangen. 
Es windet jih unter den Liebkoſungen. Ein Junge kneift es 
in den Schwanz. „Mau!“ ſagte es und entfleucht. 

Und an der Ecke ſpielen fie Fußball. Marens Mutter (Mare 
hat „reiche“ Eltern) hat den Fußball geſtiftet. Haustore bilden 
die ſonſt vorgeſchriebenen Tore. Es ſpielt der Fußballklub 
„Frohſinn“, Maurerſtraße, gegen den Sportverein „Feſtedruff“, 
Langegaſſe. Auf beiden Seiten find die Mannschaften gut. 

Aber als man im beſten Spiel iſt, ruft die Mutter des Tor⸗ 
warts vom „Frohſinn“ vom Fenſter herunter: „Fritze! Der 
Papa iſt da! Niſcht wie heeme. Uebrigens gibt es Brat⸗ 
kartoffeln. Aber wenn de nicht gleich kommſt, gibt es Dreſche!“ 

Der Torwart verläßt ſein Tor, und raſt nach Hauſe. 

„Hallo! Die Feuerwehr!“ Alle Beſchäftigungen, ſelbſt die 
Schule, werden abgebrochen. Die Feuerwehr ift — klingeling 
und tut — tut, in der Nebenſtraße vorbeigefahren! 

Und die ganze Kolonne ſetzt ſich in Bewegung! Endlich 
wieder einmal ein Erlebnis! ; 

Aber bald fährt jie wieder ab. 

Es wird Abend. Der Hunger macht ſich bemerkbar. Und 
energiſche Stimmen werden aus geöffneten Fenſtern laut. 
„Heini!“ ruft ein Baß. „Niſcht wie ruff!“ eini eilt wie ein 
geölter Blitz mit bangen Mienen. Er hat eine zerriſſene Hoſe 
aus dem Nachmittagsſpiel davongetragen. 

„Rudi! Rudi!“ ruft eine Mutter. Ja! Dem Rudi ift fein 
Kreiſel in den Kanal gefallen, und er und drei ſeiner Kollegen 
bemühen jiġ, den Kreiſel wieder herauszubekommen. Vergeb- 
lich! Und Rudi kehrt heulend heim. 

Die kleine Stefanie verläßt ihre vielgeliebte Pfütze. Sie hat 
eine kleine tote Katze in ihr gefunden und trägt ſie in den Aerm⸗ 
chen heim. Die Schuhchen find patſchnaß. Warum mußte auch 
das Kätzchen in die, ach ſo ſchöne, tiefe Pfütze laufen? 

Und Stefanie träumt von einer kleinen Katze, die ſchnurrend 
auf ihrem Bettchen ſaß, und von böſen Jungens und großen 
Kraftwagen. 


Wie kann eine glückliche Ehe zuſtande kommen? 


(Nachdruck verboten.) 
Vor allem müſſen ſich beide Teile darüber klar ſein, daß ſie 


in 


Kellerbrand, Lumpenbrand. 


fih einander anpaſſen müſſen. 4 

Keiner darf an jein eigenes Glück allein denken, jondern 
ſehe danach trachten, den anderen glücklich und zufrieden zu 
ehen. 

Hat dein Mann Freude daran, öfters abends mit ſeinen 
Freunden zuſammen zu ſein, ſo ſei darüber nicht gekränkt; lade 
dir auch an dieſen Abenden jemanden ein, und du wirſt die 
Abweſenheit des Gatten verſchmerzen. 

Liebt es deine Frau, ſich ſchön anzuziehen, ſo gönne ihr das, 
und ſei nicht knauſerig. 

Geht dein Mann gern ins Kino, und du nicht, fo gehe ihm 
zuliebe mit, aber du darfjt ihm um Gottes willen nicht jagen, 
daß du nur ſeinetwegen gehſt. 

Macht dir deine Frau ein Geſchenk, ſo freue dich auf alle 
Fälle; wenn du es auch nicht verwenden kannſt, und du mit 
dem beſten Willen nicht weißt, was damit anfangen; ſo danke 
ihr doch mit einem herzhaften Kuß für das „ſinnreiche“ Ge— 


ſchenk. 

Hat er Pech, und iſt ihm etwas Unangenehmes paſſiert, ſo 
tröſte ihn; ziehe das Mißgeſchick ins Humsriſtiſche; mit Humor 
iſt das Schwerſte viel leichter zu ertragen. 

Sei nicht eiferſüchtig oder mißtrauiſch, das untergräbt jede 
gute Ehe. 

Sollte wirklich mal ein Teil glauben, berechtigten Grund 
zur Eiferſucht zu haben, ſo ſetzt euch in Frieden auseinander. 

Kleidet ſich deine Frau nicht nach deinem Geſchmack, ſo rede 
ihr zu; läßt fie fih aber nicht abbringen, jo geſtehe ihr das 
Recht eines ſelbſtändigen Geſchmacks zu 

Raucht dein Mann gern und kannſt du den Rauch nicht 
vertragen, ſo beherrſche dich etwas, und nörgle nicht; das kann 
kein Mann leiden. 

Seid beide nicht nachträglich; laßt Vergangenes ruhen. 
Streit und Gezänk ſind meiſt die erſten Schritte zur FACU: 
sabcila. 


Taſchenbügel reparieren. 


| (Nachdruck verboten.) 
Die große Mode der Bügeltaſchen hat veranlaßt, daß fait 
jede Dame eine derartige Taſche ihr Eigentum nennt. Die 
Schildpatt⸗ oder Hornbüget iind allerdings ſehr haltbar, an 
aber die Kallait⸗ oder Zelluloidbügel, die bald an den ar⸗ 
nieren einbrechen. Zuerſt bricht die Verſchlußkappe ab, die ſich 
leicht befeſtigen läßt, wenn man mit einer heißen Stopfnadel 
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Aber ſein Schuhwerk 


ein kleines Loch in die Kappe und neben die Stelle, wo der Ver 
ſchluß zuvor war, einbrennt. Alsdann ziehe man eine dünne 
Meſſingſchraube durch Bügel und Kappe und füge eine Schrau⸗ 
beninutter innen ein, die man ſich gut von den abgeriebenen. 
Feueranzündern abſchraubt. Sollte die Schraubenmutter zu. 
weit ſein, dann kann zuerſt um die Schraube ein wenig Faden. 
gewickelt ſein — der Verſchluß ſitzt dann tadellos feſt. In 
derſelben Art repariere ich den zerbrochenen Bügel, doch nehme 
ich zuvor ein kleines Stückchen Blech, das fih mit einer ſcharfen. 
Schere zerjchneide:, läßt, genau jo breit wie der Bügel, ver- 
ſehe dasſelbe mit zwei kleinen Löchern, die ich mit einem Nagel. 
einſchlage, und ſchraube das kleine Blechſtückchen unter die zer⸗ 
brochene Stelle des Bügels. Iſt der Bügel nicht in einem ge⸗ 
goſſen, jo löſen fich die einzelnen Teile ebenfalls leicht ab; man 
klebt fie mit Kautſchuktlebe ſehr feft zuſammen und — Die 
Taſche ift wieder tadellos heil und brauchbar. Bei dem Ein⸗ 
brennen der Löcher achte man darauf, daß die Nadel nicht zu 
heiß durch den Bügel geſteckt wird, da ſonſt das Loch zu groß 
wird, da Zelluloid leicht verſchmilzt oder brennt. AS. 


Das Geheimnis der Jugend. 


(Nachdruck verboten.) 


Das Alter kann fih. heute in das Kleid der Jugend hüllen, 
mehr noch, die ältere Frau kann ſich als jugendliche Schöne 
fühlen und ſich auch jo kleiden, ohne daß ſie, wie Fauſt, ihre 
Seele der ſchwarzen Majeſtät zu verſchreiben braucht. Die 
Großmama hat ebenſo gut ihr Haar geſchnitten und nach der 
letzten Mode gewellt wie die Mutter und die 17 jährige Miß. 


1927. Auch Großmutter trägt ärmelloſe Abendtoiletten, ſie be⸗ 
jucht den Schönheitsſalon, treibt Zimmer ⸗Gymnaſtik und 
ſchwimmt. Warum auch nicht? Es ift Tatſache, daß heute 


viele Großmütter viel flinker, geſünder und ſtärker ſind als die 
in früherer Zeit, die damals hauptſächlich im Lehnſtuhl jagen. 
und das Verhalten der Enkelkinder nicht begreifen konnten.“ 
Zwiſchen modernen Großmüttern und modernen Enkelkindern. 
beſteht heute kein allzu großer Unterſchied mehr. Nehmen wir 
zum Beiſpiel die engliſche Künſtlerin Fanny Waard, die 
60 Jahre alt und Großmutter ift. Sie hat ein Aeußeres, als. 
wenn ſie 25 Jahre alt wäre, und was noch mehr ſagt, ſie fühlt 
ſich auch ſo jung. Die „Wunderfrau“ nennt man ſie in Eng⸗ 
land. Oefter wird ſie gefragt, welches Geheimnis ihr die ewige 
Jugend verſchaffe? Miß Waard jedoch hüllt ſich in ein rätſel⸗ 
haftes Schweigen. Sie erklärt wohl, daß ſie es als ihr wichtig⸗ 
ſtes Prinzip betrachtet, immer und in allen Lebenslagen das 
11 P nicht zu verlieren. „Lache, und du bleibſt jung“, ift 
ihre Devise. 

Ein Rat, der auf jeden Fall ohne Schaden probiert werden 
kann. Nun gibt es jedoch auch Menſchen — zu denen gehört 
u. a. auch der bekannte engliſche Maler Sir William Or pen —. 
die wenig Intereſſe haben für die „ewige Jugend“ von Fanny 
Waard und ihren Nachahmerinnen. Sir William Orpen bat 
kürzlich erklärt, daß er noch nie einer Dame begegnet ſei, der 
man, allem Puder und aller Creme zum Trotz, nicht das wahre 
Alter angeſehen habe. Vom äſthetiſchen Standpunkt aus kann 
dieſer Künſtler am allerwenigſten zuſtimmen, daß die älteren 
Damen die Scheinfriſchheit der nachgeahmten Jugend der 
natürlichen Grazie des Alters vorzieht. Natürlich kann man 
bei allen wohlweislich den goldenen Mittelweg wählen. Eine 
60 jährige Dame braucht gewiß keine Schleppkleider und Kapot- 
hüte zu tragen, aber ebenſowenig ift es angebracht, daß fie knie⸗ 
freie Röcke und ärmelloſe Kleider trägt. Auch foll fie ſich nicht: 
in die allerletzten Modeneuheiten hüllen, die einem jungen. 
Mädchen wohl reizend ſtehen, bei einer älteren Frau aber 
lächerlich wirken. Einfachheit im Schnitt, eine vornehme, ruhige 
Farbe, eine aparte Garnierung, find die idealen Forderungen. 
für das Aeußere einer modernen Großmutter, die mit der Zeit 
geht und doch verſtändig genug ift, zu begreifen, daß auch fte 
das Geheimnis der ewigen Jugend auf dem Modemarkt nicht 
kaufen kann. > M. N. 


Die prahtiſche Hausfran. 


Kleine Sparſamkeitsmaßnahmen im Haushalt. 

Laſſe Marmelade und Schmierſeife, geſchabtes Fleiſch uſw. 
ſtets im irdenen oder porzellanenen — zu Haufe genau ab⸗ 
gewogenen — Gefäß holen; im Papier bleibt ſtets viel hängen. 
und wird jortgetan. 

Ausgebrauchte Tuben von Sardellen oder Anchovis⸗, Wild⸗ 
oder Geflügelpaſten, ebenſo Farbentuben und Zahnpaſtentuben 
ſchneide man längs auf. Man wird noch reichlich Füllung an. 
dem Innenſtanniol haftend finden, ſelbſt wenn die Tuben durch 
Aufrollen und Druck nichts mehr hergeben. 

Spare Butter beim Braten und Kochen, ohne Nährwerte zu 
verlieren, indem du einen Teil Butter und zwei Teile Rinder⸗ 


Für die Küche. 


f. Gemüſeauflauf. Gelbes Rübengemüſe, mit reichlich Bra⸗ 
tentunke gemiſcht, wird in eine gebutterte, feuerfeſte Form ges 
füllt, darüber eine fingerdicke Schicht Zwiebacksmehl, etwas gea 
riebener Käſe und ſüßer Rahm, zuletzt viel Butterflöckchen auf 
den Auflauf verteilen und im Ofen eine Stunde backen. 

f. Kleine Paſteten. Aus Blätterteig ſelbſtgebackene oder ges 
kaufte kleine PBajtetchen, umgefüllt in verdecktem, gut glaſiertem 
Gefäß vorrätig zu haben, iſt ſehr ratſam. Sie halten ſich ſehr 
gut, laſſen ſich trefflich im heißen Ofen aufwärmen, müſſen 
recht heiß aufgetragen werden mit irgendeiner pikanten Fül- 
lung oder auch ſüßen Füllung, Creme, Gelee oder eingemachten. 
Früchten. 

f. Heſſiſcher Kuchen. 200 Gramm Butter, 50 Gramm Zucker, 
250 Gramm Mehl, drei Eßlöffel Franzbranntwein, ein Eßlöffel 
Waſſer, Salz, knetet man zu einem Teig zuſammen, rollt ihn 
auf einem Blech aus und belegt ihn mit Obſt. Bei Mittelhitze 
backen und gleich danach reichlich mit Zucker beſtreuen. 

f. Motkkatorte. Vier Eßlöffel beiten Kaffee brüht man mit 
ſo viel kochendem Waſſer mehrere Male, bis man ſechs Eßlöffel 
Eſſenz hat. 20 Gramm Mehl werden mit einem glattgeſtriche⸗ 
nen Teelöffel Backpulver viermal geſiebt, vier Eigelb werden 
ſehr ſchaumig gerührt, vier Eiweiß zu feſtem Schnee geſchlagen. 
Zu dem Schnee rührt man dann 44 Taſſe Zucker, die Eigelb- 
\ereme, zwei Eßlöffel der Kaffee-Eſſenz und faltet zuletzt, ganz 
leicht, ohne Rühren, das Mehl hinein. Die Maſſe wird nun 
ſofort in zwei Lagen bei mäßiger Hitze gebacken. Nach dem 
Erkalten füllt man die Tortenböden. Hierzu wird eine Taſſe— 
Mahm ſteif geſchlagen, Tosu zwei Eßlöffel feiner Zucker und 
zwei Eßlöffel Kaffee⸗Eſſenz gerührt. Zuletzt die Glaſur: vier 
gehäufte Eßlöffel Zucker und ſo viel Eſſenz, daß es eine dicke 
Crememaſſe wird, die man mit einem in kaltes Waſſer getauch⸗ 
ten Meſſer glatt über die Torte ſtreicht. Unbedingtes Gelingen 
hängt ab vom richtigen Maß, von ſehr feinem Schnee und vom 
leichten Durchziehen des Mehles. - 


Die Welt am Sonntag. 


Modenbeilage „Mode vom Tage“ 


Mäntel — keine Noſtüme! 


LE 


645 646 647 

545, Gerader Mantel aus zwei Hälften zuſammengeſetzt. 
Dem Rockteil werden ſeitlich an der oberen Kante Bogen 
angeſchnitten, die Taſchen markieren. Ein altes Koſtüm läßt 
ſich für dieje Machart vorteilhaft umarbeiten. 

646. Mäntelchen, für Mädchen von 4—6 Jahren, 
runder Paſſe. 

647. Mantel mit langem Pelsſchalkragen ausgeſtattet. 
Er kann mit Steppſtichen, die unten bogig auslaufen, gar- 
miert werden. 


mit 


8 3 
648. Einfaches Wollſtoffkleid. Der gezogene Nock 118 
der Bluſe untergenäht. Dieſelbe iit an den vorderen Kanten 
von einer ſchmalen Blende und Spitze umrahmt und ſchließt 
linksſeitig mittels Druckknöpfen dem Latz auf. 


Verlags⸗Schnittmuſter nur für Abonnenten. Koſtüme und Kleider 90 Pf. Bluſen. Röcke, Kindergarderobe und Wäſche 20 Pf. Zu beziehen durch die Geſchäftsſteſle. 
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649. Kleid für Mädchen von 6—8 Jahren. Das barierte 
Faltenröckchen fegt man einer einfarbigen Bluſe an. Ein 
ſchmmaler Gürtel deckt die Anſatznaht. Aus karierten Stoff 
ift das Bolerojäckchen mit gebogter Kante ſowie die Mermet. 
650. Der Pliſſeerock greift in ſchräg aufſteigender Linie 
über den Taillenſchluß nach der Bluſe. Letztere wird müt 
der angejchwittenen langen Blende in der vorderen Mitte 
dem Rock aufgeſteppt. Hinten reicht die Bluſe bis zum 


Taillenſchluß. 
Mantel und Kleid oder Koſtüm? — Die Mode wird wieder gausz weiblich. — Mänlel aus Natins, Kaſha, Wollvelours und Affenhaut mit angeſetzten und eingeſetzten Teilen und 
Bieſenſchmuck in ſchwarz, dunklem Gran und grünlichen ſowie bräunlichen Tönen mit reichem Pelsbeſatz. — Die Kleider behalten die Jumperform, werden aber viel mehr 
garniert. — Seidenband ſteht im Vordergrund des Intereſſes. — Der große Hut ift ſchon wieder verſchwunden. — Mau trägt kleine ; 


I 
\ 

Wenn die Menſchheit vom Sommer Abſchied nimmt und 
tH auf die kommende Saiſon vorbereitet, dann erſcheinen 
allerorten diejenigen, die immer alles wiſſen. Der eine 
flüſtert, daß auch in der augenblicklichen Völkerbund— 
konferenz eine Wiederholung des Hornberger Schießens das 
einzige Ergebnis fein wird, der andere weiß gans beſtimmt, 
daß Farbenaktien demnächſt ganz gewaltig ſteigen werden, 
der Dritte prophezeit, daß man ganz beſtimmt demnächſt in 
der Berliner Straßenbahn wird ſitzen können, der Vierte 
behauptet jogar, im kommenden Winter würden die Wop- 
nungsämter nur noch bemüht fein, alle Wohnungsloſen 
unterzubringen... Die weiblichen Propheten aber fiken 
bei den Modenſchauen, tagaus, tagein, kombinieren, disku⸗ 
tieren und reſolvieren endlich: „Man wird beſtimmt keine 
Koſtüme mehr tragen!“ 


Aber Propheten gelten bekanntlich wenig im 
Vaterlande, auch wenn ſie weiblichen Geſchlechts ſind. Und 
ſo möge man es uns verzeihen, wenn wir in aller Be- 
ſcheidenheit hinter dieſe Behauptung ein kleines Frage⸗ 
zeichen malen. Wir wollen damit keineswegs nun ſelber 
zu Propheten werden, wir wollen nur ganz artig daran er⸗ 
iunern, daß ſchon jo viel Prophezeiungen deswegen nicht in 
Erfüllung gegangen ſind, weil die Vo rausſetzung dieſer Čr- 
füllung nicht gegeben war. Man ſtelle ſich doch einmal vor, 
unſere verehrten Damen ſollten unbedingt von heute zu 
morgen auf den flotten, knappen Schick der Koſtüme ver⸗ 
zichten. Koſtüme machen doch immer jung und wirken ſport⸗ 
lich — ſie nun auf einmal in Acht und Bann tun zu müſſen, 
würde ja für unſere Damen geradezu ein Verzicht auf die 
gefälligen Linien bedeuten, die nebenbei für die Reiſe, das 
Wochenende und den Vormittag das einzig Wahre ſind. Und 
warum das alles? Weil man im Mekka der Mode, im 
Reiche der Pariſer Schneiderkunſt es ſo will. Wenn das 
vor zwanzig Jahren geweſen wäre, dann hätten die Pro- 
pheten am Ende recht behalten, aber Heute ſind wir doch 
immer ſoweit modiſch ſelbſtändig geworden, daß wir von 
Paris nur das nehmen, was uns gefällt. Laſſen wir alſo 
die Zukunft entſcheiden, ob Mantel und Kleid das Koſtüm 
wirklich endgültig verdrängen werden. A 


Eine gewiſſe Gefahr dafür läßt ſich ja nit leugnen. 
Denn die neuen Mäntel und Kleider Inden ſehr verführe⸗ 


eigenen 


— Auch bei den Hüten große Vorliebe für Seidenbandgar nituren. < 


riſch. Man ift nun wieder einmal ganz auf weiblichſte Weib- 
lichkeit zurückgekommen und will von ſtrengen Linien und 
Vermännlichung gar nichts mehr wiſſen. Grazie und 
Phantaſie haben bei der neuen Mode Paten geſtanden und 
allem Anſchein nach entwickelt ſich das Patenkind ganz nach 
dieſer Richtung hin. Die ſchlechte, gerade Linie des Mantels 
muß es ſich gefallen laſſen, daß man ihm allerlei Effekte gibt, 
die ihn lebendig machen: eingeſetzte Glockenteile, die auch 
manchmal dem Seitenſchluß angeſchnitten werden, ſo daß der 
Schluß glockig verläuft, angeſetzte Rockteile, deren an der 
Seite bogig aufwärts ſteigende Anſatzlinie mit einem Rieſen⸗ 
knopf geſchmückt die Taſche aufnimmt, von der Taille auf⸗ 
ſteigende Bieſengarnierungen, die die Figur ſtrecken, alles 
tritt auf einmal in die Erſcheinung im Kampf gegen die 


übertriebene Sachlichkeit dieſer Mäntel, Ratins, Woll⸗ 
velours, derber Kaſha, Affenhaut und alle möglichen 
wärmenden Wollſtoffe ſtehen zur Verfügung, um in 


Schwarz, der bevorzugten Modefarbe für den Nachmittag, 
und Grau, auch braunen und dunkelgrünen Tönen, ver- 
arbeitet au werden. Selbſt unſere kleinſten Damen profi- 
tieren von der Vorliebe für allerlei Effekte, und wenn es 
auch nur der Durchzug des doppelten Gürtels durch ſeitlich 
geraffte Stoffteile der Mäntelchen ift. Natürlich müſſen fie 
dann ebenſo Pelsbeſatz bekommen, wie die Mamas, für deren 
Mäntel Pelzbeſatz als kurzer oder bis zur Hüfte gehender 
Schalkragen einfach Selbſtverſtändlichkeit geworden iſt, ge⸗ 
mau jo wie die Rieſenſtulpen an den Aermeln, die nach 
Vorausſage der Modepropheten demnächſt bis an den EM- 
bogen heraufgehen werden. 


Wo ſich der Mantel verweiblicht, muß natürlich das Kleid 
folgen. Es hat ſeine geliebte Jumperform beibehalten, 
wie wäre das anders auch nur denkbar? Aber was verſteht 
man aus dieſer Form zu machen? Das weibliche Element 
betont am deutlichſten die geſteigerte Vorliebe für Seiden⸗ 
Fand, das den Kleidern aus Krepp Marokain, Charmeuſe, 
Frépe ſatin und Georgette in Sand, Beige und „tabak 
blond“, der neuen Farbe, einem goldig ſchimmerndem, doch 
n dämpftem Gelb, Marineblau, Grau und Schwarz das 
luftig Beſchwingte gibt. Unſere Bandinduſtrie wird ſich 
freuen, wenn die ſtürmiſche Nachfrage nach den ſchmalen und 
breiten Seidenbändern in einfarbigen und ſchattierenden 
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Hüte in Kappenform aus Filz oder Panne. 


e 


Tönen einſetzt, weil alle Damen am neuen Winter⸗Teekleid 
unbedingt dieſen reizvollen Effekt haben wollen; ſei es nun, 
daß er die Abgrensung der tiefen Ausſchnittlinie über einem 
Georgette-Weſtenlatz in Verbindung mit Spitze markieren 
ſoll und mit graziöſer Schleife die Spitzenmanſchette zu⸗ 
ſammenhält, ſei es, daß er den Kragen erſetzen ſoll und mit 
zwei Schlipsenden über die Bluſe des Kleidchens fällt, ſei 
es, daß er der allerjüngſten Garde niedliche Bubenkrägelchen 
ſchließt — Seidenband muß es ſein. Daß man daneben 
natürlich die Reize der Pliſſees nicht vergißt, die nicht nur 
rundherum die Röcke, ſondern auch über der höher gelegten 
Gürtelinie aufſteigend das Leibchen und auch die Unter⸗ 
ärmel zieren, iſt bei einer Mode, die ſo auf weiblichen Reiz 
geſtellt iſt, einfach ſelbſtverſtändlich. Allerdings miſcht ſich 
ein Tropfen Wermut in den Freudenbecher: man muß ſchon 
wieder etwas von der Kunſt des Schneiderns verſtehen, 
wenn man die neuen Kleidformen mit ihrem Aufputz ſelber 
machen will. Gott fei Dank, daß es aber immer noch gute 


Schnittmuster gibt, die einem auch dieſe Probleme löſen 
helfen. : 
Ein Problem allerdings tft bereits ſo endgültig gelöſt, 


daß man nicht einmal den Rat der Modepropheten zu hören 
braucht. Der große Hut ift nach zögerndem Erſcheinen be— 
reits wieder verſchwunden, wir bleiben alſo bei der kleinen 
Form. Der Filz ſteht noch immer an erſter Stelle, aber: 
Panneſamt wird ihm auch ſtark Konkurrenz machen. Die 
Formen allerdings zeigen wenig mehr vom „Gigolo“ des 
vorigen Winters, auch fie find weiblich kokett und weich ge- 
worden. Kappen und turbanartige Formen, flott aus 
breitem Seidenband über Panne arrangiert, eng den Kopf 
umſchließende Kappen mit hochgeſchlagenem Rand, der hinten 
einen Nackenſchutz bildet, weich gefaltete Filsformen mit 
bBuntbeſtickten Nähten, alles das wirkt graziös und zierlich, 
nicht mehr ſteif und nüchtern. Und überall wieder Seiden- 
band. Es zieht ſich um die glatten Filzhüte mit der ein⸗ 
ſeitigen Krempe, es hängt als Schleife herab, ſteigt als 
Kokarde am Hutkopf hoch, es iſt immer und überall da, wo 
ein ſchmückender Effekt gebraucht wird. Man braucht kein 
Prophet zu ſein, um feſtzuſtellen, daß dieſe Vorliebe für 
Seidenband nicht fo raſch aus dem Reiche der Mode ver- 
ſchwinden wird. Und das iſt die einzige Prophezeiung, die 
ſicher in Erfüllung gehen wird. . Anita Sell. 
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Ein neuer Frauenberuf. 


Vusbildung, ſtaatliche Prüfung und Anerkennung der Tech⸗ 
niſchen Aſſiſtentin an mediziniſchen Inſtituten. 


Von Dr. Ende, Leipzig. 


In dieſem Jahre iſt nunmehr auch im Freiſtaat Sachſen 
eine miniſterielle Verordnung in Kraft getreten, welche die Aus⸗ 
bildung, Prüfung und ſtaatliche Anerkennung von techniſchen 
Aſſiſtentinnen an mediziniſchen Inſtituten in gleicher Weiſe re⸗ 
gelt, wie das in Preußen bereits ſeit Auguſt 1921 und in den 
thüringiſchen Staaten ſeit März 1925 der Fall iſt. 

Dürch dieſen Erlaß des Miniſteriums des Innern in Dres⸗ 
den wird von Neuem das Intereſſe auf einen noch verhältnis⸗ 
mäßig jungen Frauenberuf gelenkt, der für die berufstätige 
gebildete Frau wegen der ſtaatlichen Apſchlußprüfung und ſtaat⸗ 
lichen Anerkennung von beſonderer Bedeutung iſt. j 

Die Vorbereitungszeit ift eine zweijährige und fegt abge- 
ſchloſſene mittlere Reife (Lycealreife. Verſetzung nach Ober- 
ſekunda oder gleichwertige Schulvorbildung) voraus. 

Während das wiſſenſchaftliche Studium an den hierfür 
ſtaatlich anerkannten Fachanſtalten in Preußen zwei Jahre 
umfaßt und erft nach abgelegten Staatsexamen den Uebergang 
in die kliniſche Praxis vorſieht, iſt der gleiche Bildungsgang in 
den thüringiſchen Staaten in zwei einjährige Kurſe gegliedert, 
deren jeder einzelne mit einer ſtaatlichen Prüfung abſchließt, 
wobei jedoch erſt die Abſolvierung beider Kurſe und Prüfungen 
die Verleihung der ſtaatlichen Anerkennung zur Folge hat. 

Im Gegenſatz hierzu bringt die ſächſiſche Verordnung eine 
ſehr weſentliche Neuerung: Die Vorbereitungszeit umfaßt in 
Sachſen ebenfalls zwei Jahre, ledoch wird hier die gejamte 
wiſſenſchaftliche Ausbildung an einer ſtattlich anerkannten 
Fachanſtalt in 13 Jahren durchgeführt; das vierte Halbjahr ift 
dagegen für eine ausſchließlich praktiſche Weiterbildung in 
einem der Hauptfächer als volontäriſche Tätigkeit an einer Uni⸗ 
verſitäts⸗Klinik, größerem Krankenhaus oder an der ausbilden⸗ 
den Anſtalt ſelbſt vorgeſehen. Nunmehr erſt erfolgt die Ab⸗ 
legung der Staatsprüfung, nach deren Beſtehen vom Miniſterium 
des Innern die ſtaatliche Anerkennung ausgeſtellt wird. 

Dieſe Neuerung bietet inſofern großen Vorteil, als die 
Damen bereits vor dem Staatsexamen eine gewiſſe kliniſche Er- 
fahrung erlangen, die ihnen bei der endgültigen Anſtellung als 
techniſche Aſſiſtentin an mediziniſchen Inſtituten ſofort zugute 
ommt. 

Für die Zulaſſung zur ſtaatlichen Prüfung find erforderlich: 
Vollendung des 20. Lebensjahres, Reifezeugnis einer öffent⸗ 
lichen Höheren Mädchenſchule oder einer gleichwertigen Bil- 
dungsanjtalt, behördliches Leumundszeugnis, Nachweis der vot- 
geſchriebenen zweijährigen Ausbildung. 

Die Ausbildung erſtreckt ſich auf die Fächer: Chemie 
(analytiſch, anorganiſch, organiſch) und Phyſik; Anatomie, Hijto- 
logie, Phyſiologie mit mikroſkopiſch⸗anatomiſche Technik; Para⸗ 
ſitologie und Serologie; kliniſche Chemie und Mlifrojfopie; 
Röntgenologie und Photographie. 8 

Die analytiſche Chemie nimmt einen beſonders breiten 
Raum des 1. Studienſemeſters ein, da die Methoden der quali- 
tativen, Gewichts⸗ und Maßanalyſe für die Anleitung zu ge- 
nauer, peinlich ſauberer und ſorgfältiger Arbeit erfahrungs⸗ 
gemäß beſonders geeignet ſind. Eine gleichzeitige gründliche 
theoretiihe Unterweiſung in analytiſcher, anorganiſcher und or- 


ganiſcher Chemie vermittelt das wijjenjchaftlihe Verſtändnis, 
für die kliniſche Chemie und kliniſch⸗chemiſche Mikroanalyſe. 


Phyſik behandelt die Gebiete der Mechanik, Wärmelehre, Optik 


und Elektrizität unter beſonderer Berückſichtigung der Strahlen- 


lehre (Röntgenphyſik). Während Anatomie fih mit dem menjch- 
lichen Skelett und den inneren Organen theoretiſch und Phyſio⸗ 
logie mit den Funktionen der inneren Organe des Körpers De- 
ſchäftigt, wird in Hiſtologie praktiſch das Konſervieren, Härten, 
Einbetten und Schneiden an Gefrier- und anderen Mikrotomen 
(Paraffin⸗, Celloidin⸗ und Gefrierſchnitte) ſowie das Färben 
98 5 Organen, endlich deren mikroſkopiſche Prüfung eingehend 
geübt. Š 

Mit der Phyſiologie wird gleichzeitig die kliniſche Chemie 
und Mikroſkopie zur gründlichen Kenntnis der üblichen Unter- 
ſuchungsmethoden von Sputum, Harn, Magenjaft, Stuhl, Blut 
uſw. nebſt chemiſcher Mikroanalyſe mit behandelt. 

Paraſitologie und Serologie umfaſſen die allgemeine Baf- 
teriologie und die Infektionskrankheiten; das bakteriologiſche 
Praktikum beſchäftigt ſich mit Herſtellung von Nährböden, Farb⸗ 
löſungen, mikroſkopiſchem und kulturellem Nachweis von patho- 
genen und nichtpathogenen Bakterien, deren Züchtung ſowie 
Tierverſuchen, anſchließend mit den ſerologiſchen Unterjuchungss 
methoden, Agglutinationsprüfung Widal, Waſſermannſche Re- 
aktion und Ausflockungsreaktion. 

Die photographiſche Technik wird durch theoretiſchen Unter- 
richt in Photochemie gelehrt und durch ein gleichzeitiges Prat- 
tikum (Aufnahmen, Entwickeln, Fixieren, Copieren, Herſtellung 
von Diapoſitiven, Mikro⸗ und Farbenphotographie) geübt. 

Im Anſchluß hieran und an die Röntgenphyſik wird in 
Röntgenologie der praktiſche Gebrauch der modernen Röntgen- 
apparate (Arbeiten mit gasfreien Colidge-Röhren) gelehrt und 
mit beſonderer Betonung auf alle Maßnahmen und Vorfehrun- 
gen hingewieſen, die für den Schutz des Patienten und der 
Röntgenaſſiſtentin vor Schädigungen zu beachten find. Röntgen- 
photographien (Platten, Filme) von Knochen, Gelenken und in- 
neren Organen ſind in großem Umfang auszuführen. — 

Der Berufsſtand der „Staatlich anerkannten Techniſchen 
Aſſiſtentin an mediziniſchen Inſtituten“ unterſcheidet fih grund- 
legend von den ſogenannten „Laboratoriumsgehilfinnen“ oder 
„Sprechſtundenhilfen“, die nur einen kurzfriſtigen, zum Teil gar 
keinen wiſſenſchaftlichen Lehrgang durchgemacht haben und nie— 
mals einen nur einigermaßen verantwortungsvollen Poſten 
ausfüllen könnten. Für ſie beſteht keine Verwendung mehr. Mit 
Recht warnt daher auch der „Bund der Organiſationen tech⸗ 
niſcher Aſſiſtentinnen“ in Berlin vor deſſen kurzfriſtigen Lehr⸗ 
gängen und betont mit allem Nachdruck eine gründliche Voll- 
ausbildung nach ſtaatlichen Grundſätzen. Nur eine ſolche Aus- 
bildung gewährleiſtet heute die Möglichkeit, bei Eignung und 
Arbeitsfreude eine auskönmliche und ſozial gewertete Lebens- 
ſtellung zu erringen. Es ſoll hier nicht unerwähnt bleiben, daß 
die techniſche Aſſiſtentin auch im Ausland geſchätzt wird. 

Wer ſich von der heranwachſenden gebildeten Jugend dieſem 
zurzeit als ausſichtsreich und entwicklungsfähig angeſehenen 


Die Welt am Sonntag. 


Wenn Menſchen durch eine ſchwere Erkrankung herabge⸗ 
kommen ſind oder durch ihr beſonderes körperliches und geiſtiges 
Leben den Reſervevorrat ihrer Kräfte verbraucht haben, ſo ver⸗ 
ſucht man im allgemeinen immer, ſie dadurch wieder in die Höhe 
zu bringen, daß man ſie während eines Landaufenthaltes einer 
Maſtkur unterzieht. 

Wenn nun ſchon der Landaufenthalt bei vielen in Betracht 
kommenden Fällen nicht immer durchzuführen iſt, ſo iſt auch der 
Zweifel der Patienten oft leider nur allzu ſehr berechtigt, ob 
die Erfolge einer ſolchen Kur auch inmitten der Anſtrengungen 
des Berufslebens erhalten bleiben. 

Der vielfach geäußerte Wunſch, die Reſervekraft des Or- 
ganismus inmitten der Berufstätigkeit zu jteigern, -ijt gewöhn⸗ 
lich identiſch mit dem Verlangen nach einem gehobenen All⸗ 
gemeinempfinden. Und jeder Arzt wird die Beobachtung be- 
ſtätigen, daß das mächtige Stimulans, welches die allwöchent⸗ 
liche Gewichtszunahmen für die Seele des Patienten bedeutet, 
eine vielfache Steigerung ſeiner Wirkſamkeit erfährt, wenn 
dieſe Gewichtszunahme ohne Unterbrechung der gewohnten 
Tätigkeit erfolgen. 

Bei vielen hier in Betracht kommenden Fällen handelt es 
ſich um fortſchreitend chroniſche, zum Beiſpiel an Tuberkuloſe, 
Erkrankte, ſo daß die Unterſuchungen der vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkt geforderten Erhöhung des Grundumſatzes, die mit 
der Gewichtsabnahme parallel gehen ſoll, keine Richtſchnur für 
die Therapie abgeben muß. Dem halbwegs Erfahrenen ſind der 
Aſpekt und das ſubjektive Befinden genug Fingerzeige für die 
Heilmethode und vor allem auch für den richtigen Verlauf der 
Behandlung. 

Nun iſt, wie Dr. Ladislaus Heumann in der Zeitſchrift 
„Die Tuberkuloſe“ betont, die wichtigſte Aufgabe einer Maſt⸗ 
behandlung, die konſequente Mitarbeit des jeweiligen Patienten 
zu erlangen. Ohne eine gewiſſe Aenderung der Lebensweiſe 
geht es natürlich nicht. In allererſter Linie iſt darauf zu ſehen, 
daß die Hauptmahlzeiten unbedingt in vollkommen ausgeruhtem 
Zuſtande eingenommen werden. Am zweckmäßigſten wird alſo 
der im Berufe Stehende die Hauptnahrungszufuhr auf den 
Morgen und den Abend verlegen, und zwar ſo, daß er bei Ein⸗ 
leitung der Behandlung nach der Morgenmahlzeit noch min⸗ 
deſtens eine halbe Stunde ausruht und nach der Abendmahlzeit 
womöglich ſofort ins Bett geht. Gegen das Ende der Kur kann 
die Ruhe nach der Morgenmahlzeit langſam abgebaut und auch 
nach dem Abendeſſen ein kleiner Spaziergang geſtattet werden. 

Was die Speiſekarte anlangt, ſo muß ihre quantitative Zu⸗ 
ſammenſetzung auf Grund der Gewichtstabelle jeweils indivi⸗ 
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duell beſtimmt werden. Empfohlen jei nur, was die qualitalivs 
Seite anlangt, ſowohl früh als auch abends eine juppenloje, 
ſonſt aber komplette Mahlzeit zu nehmen, beſtehend aus Braten 
mit eingebranntem Gemüſe, aus gebackener Mehlſpeiſe, Kakao 
und dickem Fruchtjam mit Zitzonenſaft. Statt Brot Bratkar⸗ 
toffeln ad libitum. Will man den Anſatz beſchleunigen, ſo kann. 
ein Kaffelöffel Malzextrakt vor oder nach jeder Mahlzeit wahre 
Wunder wirken. Anregungsmittel find bei genauer Einhaltung 
der Vorruhe faſt nie notwendig; im gegebenen Fall genügt un⸗ 
gezuckerter Tauſendguldenkrauttee mit einigen Tropfen Zitronen⸗ 
ſaft kalt eine halbe Stunde von der Mahlzeit, 

Für die Erzielung und Stabiliſierung des entſprechenden 
Anſatzes iſt in den meiſten Fällen die Arſenmedikation nicht au 
umgehen. Die Erfahrungen mit der Kombination Arſen⸗Tri⸗ 
ferrin (Knoll) waren in jeder Hinſicht befriedigend. Die orga⸗ 
niſche Bindung des Arſens im Arſen⸗Triferrin läßt mit Sicher⸗ 
heit die Nachteile vermeiden, die den anorganiſchen Arſenpräpa⸗ 
raten anhaften und die ſehr häufig als Störung der Magen⸗ 
und Darmfunktion beobachtet wurden. Arſen⸗Triferrin enthält 
noch die beiden Komponenten Phosphor und Eijen, wodurch das 
Kombinationspräparat nicht allein den Stoffanſatz fichert, ſon⸗ 
dern auch im Sinne einer allgemeinen Zellaktivierung ſich aus⸗ 
wirkt. f 5 x 

Wenn auch jeder Einzelfall ſeine Eigenheiten aufweiſt. die 
den Arzt zwingen, in ſeinem therapeutiſchen Handeln ſich ihnen 
anzupaſſen, hat ſich doch für die meiſten Fälle der Maſtbehand⸗ 
lung folgendes Schema ſehr gut bewährt: Erwachſene beginnen 
mit 3 Tabletten zu 0,3 Gramm täglich nach dem Eſſen und 
ſteigen wöchentlich um eine halbe Tablette, bis zur Doſis von 
dreimal 2 Tabletten. Mit je einer Tablette wöchentlich geht 
man hierauf bis zur Anfangsdoſis zurück. Die Kur nimmt auf 
dieje Weiſe ungefähr 10 Wochen in Anſpruch und ift billig und, 
leicht durchführbar. $ ; í 

Für die Beſtimmung des Normalgewichts Hat fiH Die ameri- 
kaniſche Formel am beſten bewährt: Höhe mal Bruſtumfang in 
Zentimetern, dividiert durch 240, ergibt das Körpergewicht in 
Kilogramm. Von dieſer Formel wird mit gutem Recht bes 
hauptet, daß ſie das Gewicht der Leiſtungsfähigkeit aufzeigt. 
Weſentliches darüber erfordert Entfettungskur, weſentliches, 
darunter Maſtbehandlung. : i 

Erfahrungen an weit über 100 Patienten ergaben fol⸗ 
gendes: Die durchſchnittlichen Gewichtszunahmen betrugen bei 
einer Behandlung von ungefähr 10 Wochen 5 bis 8 Kilo. In 
Anbetracht des Umjtandes, daß die Patienten in der Ausübung 
ihres Berufes in keiner Hinſicht gehindert waren, ein ſicherlich 
zufriedenſtellender Erfolg. 
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Beruf zuwenden will, ſollte nicht verfehlen, ſich an den zuſtän⸗ 
digen Berufsberatungsſtellen Rat einzuholen, und die Aus⸗ 
bildung nur an Anſtalten von anerfanrtem wiſſenſchaftlichen 
Ruf durchmachen Nur ſo werden ſpätere Enttäuſchungen ver⸗ 
mieden werden. 


Die Vererbung der Kurzſichtigkeit. 


Auf dem ſoeben zuende gegangenen fünften internal tonalen 
Kongreß für Vererbungswiſſenſchaft hielt unter anderem 
Dr. Czellitzer einen hochintereſſanten Vortrag über feine durch 
ſiebenundzwanzig Jahre fortgeſetzte Forſchung zur Vererbung der 
hochgradigen Kursſichtigkeit. 

Dieſe lange Dauer hat nicht bloß geſtattet 1000 Familien 
zu beobachten, d. h das bei weitem größte Material zu erlangen, 
ſondern gab auch die Möglichkeit, die verſchiedenen Generationen 
derſelben Familie in genau gleicher Weiſe ſelbſt zu unterſuchen. 

Eine ſolche „Familienforſchung“ erfordert natürlich Jahr⸗ 
zehnte und eine gewiſſe Ueberwindung der Verlockung, „inter⸗ 
eſſante Familienſtammbäume“ ſofort zu veröffentlichen. 

Dafür iſt aber nunmehr Czellitzer möglich geweſen, die bis⸗ 
herigen Vermutungen über den Erbgang dieſes Leidens richtig 
zu ſtellen und eine den Anforderungen der Erbmathematik ge⸗ 
nügende, allerdings recht komplizierte Erbformel aufzuſtellen. 

C. hat feſtgeſtellt, daß die Kurzſichtigkeit bei Frauen häufiger 
vorkommt als bei Männern: unter hundert Trägern des Leidens 
finden ſich etwa 43 Männer gegen 57 Frauen. Ferner gelang 
es ihm, die Rolle der etwaigen Blutsverwandtſchaft der Eltern 
in exakter Weiſe feſtzuſtellen. Unter den Eltern kurzſichtiger 
Kinder gab es dreimal jo viel blutsverwandte Paare, als jonjt 
das Berliner Standesamt paſſieren. 

Bekanntlich beruht dieſe Verknüpfung zwiſchen Blutsver⸗ 
wandtſchaft und gewiſſen Krankheiten nicht, wie man früher 
glaubte, auf einer myſtiſchen Schädigung durch die Inzucht als 
jolche, ſondern auf einer allau großen Gleichartigkeit der Erb- 
maſſe; die Blutsverwandtſchaft iſt nur eine Gelegenheit, gleich⸗ 
artige Paare zuſammenzuführen. Man hat früher von einer 
Sonderſtellung der Erſtgeborenen geſprochen, und, wie bei 
anderen Leiden, ſo auch bei der Kurzſichtigkeit das Schlagwort 
von der „biologiſchen Minderwertigkeit der Erſtgeburt“ geprägt. 
Auf Grund ſeines großen Materials verweiſt C. dieſes Schlag⸗ 
wort in das Reich der Legende, die auf einem mathematiſchen 
Fehler beruht. Auch der mehrfach behauptete Einfluß des 
Zeugungsalters der Eltern auf die Entſtehung der Kurzſichtig⸗ 
keit hat ſich nicht bewahrheitet. 

C. ſtellt in Ausſicht, in derſelben Weiſe wie er jetzt die 
Kurzſichtigkeit und vor fünf Jahren das Schielen bearbeitet hat, 
auch den Erbgang einer Reihe anderer Augenleiden, für die er 
ebenfalls ſeit Jahrzehnten Stammbäume ſammelt, mit den 
durch Mendel geſchaffenen Methoden klarzuſtellen. 


Die Heilung der Knochenerweichung. 


Vie kliniſchen Prüfungen mit dem von Profeſſor Windaus 
entdeckten antirhachitiſchen Vitamin haben in jüngjter Zeit zu 
ſehr beachtlichen Reſultaten geführt. 

So berichten Profeſſor Beumer und Falkenheim aus der 
Univerſitäts⸗Kinderklinik in Königsberg, daß ſie mit dem be⸗ 
ſtrahlten Ergoſterin, welches als Vigantol in den Handel ge- 
bracht wird, bei rhachitiſchen Säuglingen ein überraſchend 
ſchnelles Einſetzen der Rhachitisheilung hinſichtlich ſämtlicher 
Symptome beobachten konnten. Die beiden Gelehrten ſchließen 
ihre in der Kliniſchen Wochenſchrift veröffentlichte Mitteilung 
mit dem Hinweis, daß ſich aus der bedeutſamen Entdeckung des 
antirhachitiſchen Vitamins weittragende Folgerungen ergeben 
dürften. 
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Auf leichte Weiſe wird man mit dem Präparat dem Körpor 
große Mengen antirhachitiſches Vitamin zuführen können. Mat 
wird davon vor allem auch bei werdenden und ſtillenden 
Müttern Gebrauch machen, um ſowohl die Mutter gegen die 
während der Schwangerſchaft und der Stillperiode ſo häufigen 
Schädigungen des Knochenbildes und der Zähne zu bewahren, 
als auch um bei der Frucht die Anlage zur Rhachitis zu ver⸗ 
hindern und ihrem Entſtehen beim Bruſtſäugling vorzubeugen. 

Daß in der Tat gegen die gefährliche Knochenerweichung, 

wie fie ſich im Anſchluß an Geburten nicht jelten einſtellt, mit 
dem genannten Vitamin ein ausgezeichnet wirkſames Mittel 
entdeckt worden ijt, beweiſt ein von Geheimrat von Krehl in 
der Heidelberger Klinik beobachteter Fall einer 48 jährigen 
Patientin, die ſeit ſieben Jahren an immer wiederkehrender 
Knochenerweichung litt. Im Sommer beſſerte ſich bisweilen 
der Zuſtand, während im Winter der Patientin das Gehen 
überhaupt nicht möglich war, ſo daß ſie einen Fahrſtuhl benutzen 
mußte. 
6 Ale ſie in die Heidelberger Klinik eingeliefert wurde, war 
ſie ſchon ſeit Monaten bettlägerig und zeigte ſchwere Er⸗ 
ſcheinungen der Knochenerweichung. Schon nach zweiwöchent⸗ 
licher Behandlung mit dem neuen Mittel wurden die Be⸗ 
ſchwerden gering, und nach drei Wochen konnte die Patientin 
am Stock frei herumgehen. 


Kleine mediziniſche Kundſchau. 


Mediziniſche Tagung in Brüſſel. In Brüſſel fanden in 
dieſen Tagen wie alljährlich die Journée medicales ſtatt, zu. 
der ſich eine große Anzahl von Aerzten in der belgiſchen Haupt⸗ 
ſtadt zuſammengefunden hatten. Bei der aus Anlaß der Tagung 
veranſtalteten mediziniſchen Ausſtellung waren auch deutſche 
Firmen vertreten. 


Ehrung eines japaniſchen Gelehrten durch eine deutſche 
; Aniverſttät. Der bekannte Tuberkuloſe⸗Forſcher, Profeſſor Sata, 
Oſaka, der ſich in ſeinen Vorträgen in Berlin und auf dem 
Tuberkuloſe⸗Kongreß in Bad Salzbrunn jo warmherzig für 
enges wiſſenſchaftliches Zuſammenarbeiten zwiſchen der 
japaniſchen und der deutſchen Gelehrtenwelt ausſprach, hat dem 
weltbekannten Dresdener Hygiene-Muſeum einen Beſuch ab- 
geſtattet. Die Univerfität Freiburg hat den bekannten 
japaniſchen Gelehrten zum Ehrenſenator ernannt. 


Ein internationaler Kongreß für pſychiſche Hygiene. Zur 
Vorbereitung eines internationalen Kongreſſes für pſychiſche 
Hygiene in Waſhington 1929 iſt in Paris ein Organiſations⸗ 
komitee zuſammengetreten, dem von deutſcher Seite die Pro⸗ 
feſſoren Sommer - Gießen, Weygandt⸗ Hamburg und Ober⸗ 
medizinalrat Roemer-Karlsruhe angehören. 


Das Statens⸗Serum⸗Inſtitut in Kopenhagen blickt ſoeben 
auf ein fünfundzwanzigjähriges Beſtehen zurück. Das welt⸗ 
bekannte Inſtitut, das unter der Leitung Dr. Thorvald 
Madſens, des Präſidenten der Hygieneſektion des Völkerbundes 
ſteht, iſt führend nicht nur auf dem Gebiete experimenteller 
theoretiſcher Forſchung in Bakteriologie und Immunitätswiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern auch als ein Zentrum der praktiſchen Bekämpfung 
der Infektionskrankheiten. 


In Hamburg iſt unter dem Namen „Deutſche Forſchungs⸗ 
anſtalt für Tuberkuloſe zu Hamburg“ anläßlich der Nordweſt⸗ 
deutſchen Tagung der Tuberkuloſe-Aerzte ſoeben ein neues 
Forſchungsinſtitut unter der Leitung des Direktors des Eppen- 
dorfer Krankenhauſes, Profeſſor Bauer, eröffnet worden. 
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Start zum Etappen⸗Ozeanflug von Norderney nach New Pork. 


Die Welt am Sonntag. 
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8 Die dreimotorige Junkermaſchine G 24 ſtartet von Norderney aus zum Steppen⸗Ozeanflug. Geführt 


wird die Maſchine von den Piloten Rolf Starke, Fritz Looſe und Karl Löwe. Die Flugroute geht von 
Norderney nach Liſſabon und von dort über die Azoren und Neufundland nach New Pork. (Siehe Sportteil.) 


Von Paris nach Berlin zu Pferde. 


Gräfin d' Orange, die über Spa, Brüſſel, den Haag nach 
Berlin ritt und zu Pferde nach Paris zurückkehren will. 


Die neue Sendestation in Rom. 
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Postverwaltung erbaut worden ist. 


(In Rom wurde kürzlich eine neue Sendestation eingeweiht, 
die von einer Berliner Gesellschalt im Auftrage der italienischen 


Häuser ohne Dächer. 
Die Stadt Stuttgart läßt 60 Wohnungen von den ersten 
Architekten Europas bauen. Auf der Werkbundsiedelung 
bei Stuttgart wird zum ersten Male die neue Baukunst in 
$ größerem Maßstabe gezeigt. Diese Häuser und Wohnungen, 
von den führenden europäischen Architekten entworfen, 


werden nach Schluß der Ausstellung ihrer praktischen 
E Verwendung zugeführt. 


Das Haus der Veberraschungen s Verschiebbare 
Wände, hängende Betonmösel, versenkbare Betten, 
4 charakterisieren die Bauten von Le Sorbusier-Genf. 


(Breslau) baut sein Haus aus 
iedemartigen Würgein, 


Adolf Radin 
verse 


f j 3 Die schwimmende 
Jugendherberge. 
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Im Besitz des Gaues Brandenburg 
des deutschen Jugendherbergsverban 
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Der Neubau des Deutschen Hygiene- 
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Museums in Dresden. 


Nach dem Entwurf von Prof. Dr. Wilhelm Kreis. 


Revolution in Mexilo. 
Der jetzige Päfident Calles. 


Die kommende Präſidentenwahl in Mexiko wirft ihre 

Schatten voraus. Die beiden Generäle Serrano und 

Gomez befinden ſich mit ihren Truppen im Aufſtand. 

Auch in der Hauptſtadt Mexiko haben 3 Kompagnien 

gemeutert und unter Führung des Stadtkommandanten 
die Stadt verlafjen. 


Deutschlands größte Benzin- Tank- Anlage 


| 


auf der Halbinsel Eiswerder bei Spandau. Die ihrer Vollen- 
dung Sire nend Anlage ist an einer 600 m langen Wasser- 
front errichtet. Die Tanks vermögen 35000 cbm Benzin zu fassen. 


Neuartiges Verkehrsmittel im Harz. 


Ein neuer Triebwagen wurde im Harz von der Halberstadt- 
Blankenburger Eisenbahngesellschaft eingestellt. Konstruiert 
ist der Wagen von Generaldirektor Steinhoff. Der Triebwagen 
ist ein Auto auf Schienen. Die bequeme Inneneinrichtung ist 

besonders nennenswert. 2 


c r e eier“ = 
me Veen 


„e., ,,,, ,,, ehe Ah DIE DIE TIP „,,, ,,,, „,, TE Tre ,,. 


3 ; Die Welt am Sonnlag. 
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Normung im Rundfunk. 

Jeder Baſtler wird ſchon mehr als einmal emp⸗ 
junden haben, daß die rieſengroße Zahl der ver⸗ 
ſchiedenen Ausmaße der zum Bau benötigten Ein⸗ 
zelteile eine Verteuerung der ganzen Baſtelei mit 
ſich bringt, ſie zum mindeſten ganz enorm erſchwert. 
Wenn wir beiſpielsweiſe einen einfachen Konden- 
ſator in unſerem Gerät gegen einen Nierenplatten⸗ 
kondenſator umtauſchen wollen, ſo iſt das nicht mit 
der Anſchaffung eines neuen Kondenſators allein 
getan, wir müſſen auch genau berechnen, ob der zur 
Verfügung ſtehende Platz nicht zu klein iſt für 
die Ausmaße des neuen Kondenſators. Daß wir 
unbedingt neue Befeſtigungslöcher in die gute 
Schaltplatte bohren müſſen, das iſt uns ſchon ſaſt 
in Fleiſch und Blut übergegangen. Und wie mit 
dem Drehkondenſator, jo verhält es ſich auch mit 
allen anderen Einzelteilen des Gerätes: mit einem 
Austauſch iſt immer eine Veränderung des Aufbaues 
verbunden. Daß auf die Dauer ſolche Zuſtände 
nicht beibehalten werden können, iſt klar, und ſo, 
wie man für andere Wirtſchaftszweige eine ein⸗ 
heitliche Normung herbeiführen will und herbeige⸗ 
führt hat, ſo ſind ſeit längerer Zeit auch Beſtrebun⸗ 
gen am Werke, die eine Normung im Rundfunk 
herbeiführen wollen. Ueber dieſe Beſtrebungen und 
ihre Ergebniſſe unterrichtet den Baſtler ein feſſelnd 
ron Eduard Rhein geſchriebenes Büchlein „Nor⸗ 
mung im Rundfunk“, das im Beuth⸗Verlag in Ber- 
lin erſchienen iſt, und in dem jeder Baſtler aller⸗ 
hand Wiſſenswertes nicht allein nur über die Nor⸗ 
mung an ſich, ſondern auch über das Baſteln fin⸗ 
den wird. Wir bringen im Folgenden einige Aus⸗ 
führungen aus dieſem Büchlein, die den Leſer über 
das Weſen der Normung unterrichten werden. 

„Normen im allgemeinen Sinne heißt verein⸗ 
heitlichen. Im konſtruktiven Sinne bedeutet es: Zu⸗ 
rückführen aller bei der Entwicklung der verſchiedenen 
Apparate entſtandenen wilden Abmeſſungen und 
Formen auf eine Einheit oder eine Reihe von Ein⸗ 
heiten, durch die allen vorkommenden techniſch be⸗ 
Funn Forderungen Rechnung getragen werden 
ann. 

Ihrem Inhalte nach unterſcheidet man drei 
Hauptgruppen von Normen: 

Normen für Form und Größe, 

2. Normen für Güte und Werkſtoff, 

3. Normen für Beſtellung und Lieferung. 

i In der Funkinduſtrie find die Normen für 
Form und Größe von beſonderer Bedeutung. Dieſe 
tritt ſchon bei einem der einfachſten Schaltelemente, 
dem Feſtkondenſator, aufs kraſſeſte in die Erſchei⸗ 
nung. Die für dieſen Apparat angewendeten Kon⸗ 
ſtruktionen gehen in die Hunderte. Warum? wird 
jeder wirtſchaftlich denkende Menſch ſich fragen. Der 
Zweck iſt in der Tat nicht einzuſehen. Dieſe Viel⸗ 
falt iſt zum Teil durch die Entwicklung entſtan⸗ 
den, zum Teil aber auch ihre Urſache in einem 
ſyſtemloſen Nebeneinanderarbeiten zu ſuchen. Allein 
ein halbes Dutzend Anſchlußarten: Schraubklem⸗ 
men, Federklemmen, Quetſchklemmen, Schraubhül⸗ 
ſen, Buchſen für Stecker, Lötöſen! Befeſtigung durch 
zwei, drei, vier Schrauben oder eine zentrale 
Schraube. Und bei jeder Konſtruktion andere Wb- 
meſſungen! 

Wozu dieſes Uebermaß an konſtruktiver und 
zeichneriſcher Arbeit? Wozu dieſe tauſend unglei⸗ 
chen erkzeuge, die durch ihre Einzelanfertigung 
beſonders hohe Koſten verurſachen? ; 

Was ſollen die 50 im Handel erhältlichen 
Kapazitätsgrößen, nachdem es ſich gezeigt hat, daß 
6 bis 8 Werte für alle normalen Zwecke rollkom⸗ 
men ausreichen? Dieſe übermäßig großen Typen⸗ 
reihen verhindern zeit- und geldſparende Serien- 
fabrikation und verteuern dadurch das einzelne Er⸗ 
zeugnis. Sie zwingen Herſteller und Händler zu 
größerer Lagerhaltung und entziehen ſo der Wirt⸗ 
chaft flüſſiges Kapital. Sie erfordern längere Lie⸗ 
ten und verhindern durch Zerſplittern der 
geiſtigen Arbeit auf viele Typen die Durchbildung 
tatſächlicher Höchſtleiſtungen. 

Dieſe fortdauernde Verſchwendung in der In⸗ 
duſtrie zu verhindern, das iſt der Zweck der Nor⸗ 
mung. - 

Aber keineswegs ihr letztes Ziel. Dieſes 
Ziel iſt weiter geſteckt: es will austauſchbare Ein⸗ 
zelteile, ohne Rückſicht auf den Herſteller des Teils. 
Jeder Drehkondenſator muß ſich gegen einen an⸗ 
deren auswechſeln laſſen ohne die kleinſte Aende⸗ 
rung an der Bauplatte. Und zu dieſem neuen 
es ne ſoll der bisherige Drehknopf paj- 
en. 


men, 


SO Baitler-Ecke. 


Bau eines Niederfrequenzverſtärkers. 

Heute wird man ja wohl kaum noch einen 
Empfänger finden, der nur als Detektorempfänger 
mit Niederfrequenzverſtärkung arbeitet, ergibt doch 
ſchon die Rückkopplungsaudionſchaltung, bei der die 
oftmals läſtige Detektoreinſtellung fortfällt, einen 
ebenſo ſtarken Empfang, von anderen Schaltungen 
ganz abgeſehen. Wir bringen trotzdem heute eine 
Bauanleitung zur Selbſtherſtellung eines Nieder⸗ 
frequenzverſtärkers, weil erſtens der Anfänger auch 
dieſe Schaltung und ihre Wirkſamkeit kennen ler⸗ 
nen muß, zweitens durch eine zweifache Nieder⸗ 
frequenzveiftärkung des Detektorempfanges der 
Betrieb eines Lautſprechers ſicher möglich iſt, und 
weil drittens eine beſondere Ausgabe für den Baſt⸗ 
ler mit dem Bau nicht verbunden iſt, denn die 
hierzu verwendeten Einzelteile laſſen ſich bei der 
Ausführung anderer Schaltungen natürlich verwen⸗ 
den. Allein die Grundplatte wird, wenn man eine 
andere Schaltung baut, nicht mehr zu verwenden 
ſein, deshalb wird man für ſie auch nicht Hart⸗ 
gummi oder ſonſt ein wertvolles Iſoliermaterial 
wählen, ſofern man nicht beabſichtigt, ſich mit der 
Niederfrequenzverſtärkung zufrieden zu geben, fon- 
dern man wird ein paraffiniertes Holzbrett neh⸗ 
das für dieſe Zwecke vollſtändig ausreicht. 
Nun zum Bau des Niederfrequenzverſtärkers! 
Das wichtigſte Schaltelement iſt der Niederfrequenz⸗ 
transformator. Heute gibt es zwar nicht mehr 
jo viel ſchlechte Transformatoren wie vor Jah⸗ 
ren, als noch Leute, die gar keine Ahnung von 
der Technik hatten, ſich mit dem Bau von Trans» 
formatoren und ſonſtigen Einzelteilen befaßten, aber 
noch heute bleibt es empfehlenswert, ſich nur ein 
zuverläſſiges Fabrikat zu kaufen, will man nicht 
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bei einer minderwertigen Ausführung durch Ver⸗ 
zerrungen des Empfanges um den Genuß des 
Hörens kommen. Bei einem guten Transformator, 
deſſen Ueberſetzungsverhältnis annähernd 1:6 be⸗ 
tragen ſoll, wird ſich ein praktiſcher Unterſchied 
zwiſchen der Reinheit des Detektorempſanges und 
des Empfanges nach der Verſtärkung kaum wahr⸗ 
nehmen laſſen. Die Fabrikation der Niederfrequenz⸗ 
transformatoren hat gerade in letzter Zeit fo große 
Fortſchritte gemacht, daß ſelbſt bei zwei⸗ und drei⸗ 
ſtufiger Verſtärkung über Transformatoren eine 
Verſchlechterung der Empfangsgüte nicht zu ver- 
zeichnen iſt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Röhre 
genau jo wichtig wie der Transformator ift. Biel- 
leicht ſogar noch wichtiger, denn ſelbſt ohne Ver⸗ 
wendung des Letzteren ergibt die Röhre ſchon 
eine, wenn auch natürlich viel geringere, Verſtär⸗ 
kung. Aber wir mußten den Transformator zus 
erji anführen, weil er doch gerade an einer Trans- 
formatorenſchaltung das Weſentlichſte iſt. Als 
Röhre kann jedes Verſtärkerrohr verwandt werden. 
Nach den elektriſchen Daten der gewählten Röhre 
richtet ſich dann die Größe des Heizwiderſtandes 
SW und des Seizakkumulators mit der Anoden⸗ 
batterie. Zur Funkausſtellung iſt in dieſem Jahre 
eine neue Röhre von Telefunken herausgebracht 
worden, die wir nur auf das Wärmſte empfehlen 
können. Die neue Röhre RE 134 erfordert nor- 
malerweiſe 4 Volt Heizſtromſpannung, aber auch 
ſchon mit 2 Volt erhält man ſo reſpektable Ergeb⸗ 
niſſe, wie ſie ſelten zu erzielen ſind. Bei der Nor⸗ 
malſpannung von 4 Volt ergibt eine Anodenſpan⸗ 
nung von 20 Volt eine ganz prachtvolle Verſtär⸗ 
kung, die ſich bei 100 oder 90 Volt ſo ſehr ſtei⸗ 
gert, daß in den meiſten Fällen ſchon mit einer 
Stuſe Niederfrequenz Lautſprecherempfang möglich 
iſt. Bei Verwendung der RE 134 erübrigt ſich auch 
der Einbau eines Heizwiderſtandes. Ein Cin- und 
Ausſchalter genügt vollkommen, denn ein Schaden 
für die Röhre durch das unmittelbare Einſchalten 
des vollen Heizſtromes dürfte wohl nur theoretiſch 
feſtſtellbar ſein. 

Alles Weitere iſt deutlich aus dem Schalt⸗ 
ſchema erſichtlich, ſo daß nur noch einige Worte 
über die Inbetriebnahme zu ſagen blieben. Unſe⸗ 
ren Detektor ſtellen wir zunächſt auf große Laut⸗ 
ſtärke ein, und dann erſt ſchließen wir den Verſtär⸗ 
ker vorſichtig an. Es wird ſich ſodann die ver⸗ 
ſtärkende Wirkung ergeben müſſen, beſonders dann, 
wenn wir die Abſtimmung des Detektorkreiſes noch 
etwas nachgeſtimmt haben. 


Damit nicht genug! Auch die elektriſchen Ab⸗ 
meſſungen, Kleinſtwert und Größtwert müſſen über- 
einſtimmen! : 

Bei allem aber darf die Norm ihre jtrengen 
Grenzen nicht überſchreiten. Sie ſoll die Entwick⸗ 
lung ordnen, aber ſie darf ſie nicht hemmen. Da⸗ 
her hat ſie ſich ſtets auf die Feſtlegung der An⸗ 
ſchlußmaſſe zu beſchränken, weil nur dieſe für die 
N der Erzeugniſſe von Bedeutung 
ind. 2 
Normung iſt wohl eine techniſche Aufgabe, 
aber ſie ijt in erſter Linie eine wirtſchaftliche Mak- 
nahme. Und nicht immer ijt das kechniſch Beſte 
auch das wirtſchaftlich Günſtigere. 

Widerſtände mit einer Toleranz von — 2 
Prozent find beſſer als ſolche mit + 15 Prozent; 
aber für die Rundfunkzwecke würde kein Menſch 
den durch die bedeutend ſchwierigere Herſtellung 
bedingten weſentlichen Mehrpreis zahlen wollen. 

So ſtellt alſo jede Norm das Reſultat techni⸗ 
iher und wirtſchaftlicher Weberlegung dar und ſomit 
leider auch nicht in jedem Fall die techniſch vorteil⸗ 
hafteſte Löſung.“ 3 E 


Fragen und Antworten. 

G. V. Frage: Wann iſt der Akkumulator 
geladen? Wie iſt der Spannungsverlauf während 
der Ladung? ; 

Antwort: Der entladene Akkumulator zeigt 
pro Zelle ſofort, nachdem die Ladung begonnen 
hat, eine Spannung von 2,1 Volt, dieſe Span⸗ 
nung ſteigt langſam auf 2,4 Volt und dann ſchnell 
auf 2,6 Volt, danach geht die Spannungszunahme 
wieder langſam vor ſich, und zwar bis 2,75 Volt. 
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angeſchloſſen iſt. 


Rundſunkempfänger. 


ſunkſtellen 
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Bei 2,75 Volt iſt der Akkumulator geladen. Ein 
weiteres Laden iſt dann ſchädlich und auch über⸗ 
flüſſig, da die fernerhin zugeführte Elektrizität nicht 
aufgeſpeichert, ſondern nur in Wärme umgewan⸗ 
delt wird. 

H. D. Frage: Wie mißt man den Akku⸗ 
mulator, unter Belaſtung oder ohne Anſchluß an 
das Gerät? 

Antwort: Die richtigen Werte bei der 
Meſſung der Klemmenſpannung ergeben ſich nur 
unter Belaſtung, d. h. nur dann, wenn der Akku⸗ 
mulator Strom abgibt. Es iſt alſo notwendig, 
daß der zu meſſende Akkumulator an die Röhren 
Ein nicht belaſteter Akkumulator 
wird immer mindeſtens 2 Volt Spannung zeigen. 


Aus aller Welt. ei 
Canada. Canada beſitzt nach den neueſten 
Aufſtellungen der Rundfunkabteilung der Canadi⸗ 
ſchen Schiffahrt und Fiſchereiverwaltung nach den 
Vereinigten Staaten die verhältnismäßig meiſten 
In den Vereinigten Staaten 
kommt auf 20 Perſonen ein Rundfunkhörer, in 
Canada auf 30. Be 
In Canada gibt es zurzeit rund 300.000 
Rundfunkanlagen, gegen 6,000.000 in den Ber- 

einigten Staaten. 22 
Zurzeit gibt es in Canada 55 Handelsfunk⸗ 
ſtellen. Außerdem hat die Regierung 48 Küſten⸗ 
am Stillen Ozean, dem Atlantiſchen 
Ozean und an den großen Seen eingerichtet, um 
in einem Umkreis von 500 Meilen (804,5 Kilo⸗ 
meter) die Bewohner mit Wirtſchaftsnachrichten zu 

verſorgen. $ 


Ebenſo wie die Renaiſſance eine unvergleichliche 
Blütezeit der Kunſt darſtellt, ſo ſcheint auch der Technik 
eine Art Renaiſſancezeitalter beſchieden zu fein. Es nahm 
Feinen Anfang mit Beginn des neunzehnten Jahrhunderts 
und reicht, ohne Unterbrechung, bis in unſere Tage. Die 
letzten 125 Jahre haben, kraft der zahlreichen Erfindungen 
und wiſſenſchaftlichen Entdeckungen, die For⸗ 
men des menſchlichen Daſeins vielleicht 
ſtärker verändert, als es früher in Hunderten 
von Jahren der Fall war. Viele Dinge, die uns 
jetzt als durchaus ſelbſtverſtändlich erſcheinen 
und die wir gar nicht entbehren können, wären 
noch unſeren Urgroßeltern wie Wunderwerke 
vorgekommen. Man braucht nur daran zu er⸗ 
innern, daß beiſpielsweiſe noch vor 25 Jahren 
Ain der Schule gelehrt wurde, ein Flugzeug, 
ſchwerer als die Luft, fei eine vollendete Un- 
möglichkeit und gehöre zu jenen lächerlichen 
und tragiſchen Problemen wie die Quadratur 
des Zirkels. Ebenſowenig wollte man damals 
von einem lenkbaren Luftſchiff etwas wiſſen. 
Inzwiſchen wächſt die heutige junge Generation 
unter Eindrücken heran, die ſie weite Reiſen 
Durch die Luft als das Natürlichſte von der 
Welt betrachten lehren. y 

Wer vermöchte ſich in unſerer Zeit einen 
großen kaufmänniſchen Betrieb vorzuſtellen, in 
Dem alles mit der Hand geſchrieben wird, oder 
ich auszumalen, daß all die Hunderttauſende 
und Millionen Briefe, die täglich die Poſt be⸗ 
fördert, langſam und mühſelig mit Tinte und 
Feder hergeſtellt worden ſeien? Die Schreib⸗ 
maſchine iſt für uns längſt ein unentbehrliches 
Werkzeug geworden. Es gibt kein Kontor, 
kein Amt, kein noch ſo kleines Büro mehr, in 
dem man ſich nicht ihrer bedient, und die 

»Rieſenmaſchinerie der Wirtſchaft ginge erheb⸗ 
lich langſamer, ja, fie hätte kaum ihre große 
Entwicklung nehmen können, wenn nicht eines 
ihrer wichtigſten Räder den hurtigen Antrieb 
Durch die Schreibmaſchine erhielte. ` 

Dabei ift der Typenſchreiber noch gar nicht 
einmal ſo alt! Allerdings ließ ſich ſchon im 
Jahre 1714 der Engländer Mill ein Patent 
Auf eine nicht näher beſchriebene „Vorrichtung 
zur allmählichen Erzeugung geprägter Buch⸗ 
Staben auf Papier“ erteilen. Aber feine Er⸗ 

i R i findung ließ ſich 
praktiſch nicht aus⸗ 
nutzen. Ein zwei⸗ 
ter Verſuch im 
Jahre i 
Frankreichbetraf einen, Präge⸗ 
apparat zur Herſtellung er⸗ 
habener Blindenſchrift. In 
den vierziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts wur⸗ 
den in England und in Ame⸗ 
rika verſchiedene Patente auf 
ſchreibende Maſchinen erteilt, 
keine von ihnen aber war 
ernſthaft verwendungsfähig. 

Erſt im Jahre 1867 
konſtruierten die amerikani⸗ 
ſchen Buchdrucker Shols 
und Spule, die ſich mit 
dem Mechaniker Glid den 
zuſammengetan hatten, die 
erte tatſächlich brauchbare Schreib maf hine. 
Urſprünglich hatten fie die Abſicht gehabt, eine Paginier⸗ 
ſtempelmaſchine zu ſchaffen, allein während ihrer ziemlich 
zmühſeligen und langwierigen Verſuche kamen fie allmählich 
darauf, eine Schreibmaſchine zu bauen, und ihr Patent 
"bildete hernach den Grundſtock zur erſten Schreibmaſchinen⸗ 
fabrik, die im Jahre 1873 den Bau und Vertrieb der 
Maſchinen übernahm. 

In Amerika, wo man praktiſchen Neuerungen gegen⸗ 
‘iiber ſtets empfänglich geweſen ift, fand die Maſchine ver- 
hältnismäßig ſchnell Eingang. Freilich ließen fid die 
Modelle der ſiebziger Jahre, die, plump und ungefüge, 
erheblich langſamer ſchrieben, als wix es heute gewohnt 
find, mit den ſpäteren, verbeſſerten, Maſchinen kaum ver⸗ 
gleichen. Man hatte damals noch keine Ahnung von 
„ſichtbarer Schrift“. Die Taſtatur war nicht übermäßig 
Praktiſch angeordnet, das Hebelwerk kompliziert und die 
Seiſtungsfähigkeit infolgedeſſen ſehr begrenzt. Aber nichts⸗ 
deſtoweniger bildete die Schreibmaſchine einen ungeheuren 
Jortſchritt, bot ſie doch die Möglichkeit, nicht etwa mit 
Zeitwerluſt, ſondern fogar mit Beſchleunigung die auf 
senden Fall viel beſſer lesbare Druckſchrift in Anwendung 
zu bringen. ERP e = 

Nachdem Amerika zum größten Teil von der neuen 
Erfindung erobert war, drang ſie bald darauf in England 
ein. Minder ſchnell waren die Fortſchritte auf dem Kon⸗ 
tinent. Hier wurde jahrelang die Schreibmaſchine mit 
einem gewiſſen Mißtrauen betrachtet und anfangs bildete 
beſonders der als zu hoch angeſehene Anſchaffungspreis 
ein Hindernis für ihre Aufnahme. In 
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und achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
pflegte man auch in größeren induſtriellen oder kauf⸗ 
männiſchen Betrieben äußerſt ſparſam zu wirtſchaften und 
hätte es für Verſchwendung gehalten, einer Neuanſchaffung 


etliche hundert Mark zu opfern, nur, um die Schreibarbeit 


zu beſchleunigen und zu verbeſſern. rer er 


Vor hundert Jahren brauchte der Kaufmann noch nicht mit ſeiner Zeit zu ſparen. 


Erſt allmählich begannen auch auf dem europäiſchen 
Feſtland die Vorzüge der Schreibmaſchine allgemein an⸗ 
erkannt zu werden und da waren es dann in erſter Linie 
Deutſchland ſowie die ſkandinaviſchen Länder, die voran- 


ſchritten. In Deutſchland hat hierzu der rapide wirt⸗ 
ſchaftliche Aufſchwung nach dem Kriege von 1870 bei⸗ 
getragen. 3 


Mit der Einführung der Schreibmaschine war auch die 
Entſtehung neuer Berufe verbunden. Vor allem der der 
„Klapperſchlange“, der flinken Stenotypiſtin, die den ehe⸗ 
maligen Kontoriſten abgelöſt hat. Es zeigte ſich, daß zur 


Bedienung der Schreibmaſchine weibliche Kräfte ſich in den 
meiſten Fällen als geeigneter erwieſen, und nahezu auf der 


büros. 
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ganzen Welt haben denn auch überall Frauen eine Art 
Monopol in dieſem Beruf. 

Aber noch eine zweite Berufskategorie iſt eng mit der 
Schreibmaſchine verknüpft, nämlich die der Abſchreibe⸗ 
Sie ſind gewiſſermaßen Nachfolger des mittel⸗ 
alterlichen „Briefſchreibers“ geworden, der ehemals, als 
noch ein großer Teil der Bevölkerung die Kunſt 
des Leſens und Schreibens nicht beherrſchte, in 
Aktion treten mußte, um Briefe bzw. Doku⸗ 
mente abzufaſſen. i 

Auch dieſe Abſchreibebüros, die vielfach 
benutzt wurden und auch heute noch benutzt 
werden, ſind dem Ausſterben geweiht. Je 
ſtärker die Schreibmaſchine aufhört, nur Büro⸗ 
utenſil zu fein und auch ſozuſagen in den 
Haushalt eindringt, um ſo weniger benötigt 


man dieſe Büros, die wahrſcheinlich in 
etlichen Jahrzehnten ganz verſchwunden ſein 
werden. 


Unter den mannigfachen Verbeſſerungen, 
die die Schreibmaſchine im Laufe der Jahre 
aufzuweiſen hatte, ſind ſolche gerade der letzten 
Zeit beſonders bemerkenswert. So iſt neuer⸗ 
dings eine Schreibmaſchine mit elektriſchem 
Antrieb in den Handel gebracht worden, die 
durch gleichmäßigen Anſchlag aller Typen ein 
ausgeglichenes Schriftbild erzeugt, ſtark er⸗ 
höhte Schreibgeſchwindigkeit ermöglicht und 
ſelbſt bei hoher Inanſpruchnahme lange Lebens⸗ 
dauer gewährleiſtet. Allerdings iſt eine ſolche 
elektriſch betriebene Schreibmaſchine nicht ge⸗ 
rade billig und kommt wohl nur für größere 
Betriebe, die ſich dieſen Luxus leiſten können, 
in Frage. - 

Ferner iſt vor einigen Jahren die ſogenannte 
„Buüchhaltungsmaſchine“ konſtruiert worden, 
ein wahres Wunderwerk ihrer Art! Dieſe 
Maſchine ſchreibt nicht nur wie jede andere 
Schreibmaſchine, ſondern ſie addiert und fub- 
trahiert gleichzeitig während des Schreibens, 
und zwar vertikal und horizontal. Addieren 
und Subtrahieren ſind automatiſche Neben⸗ 
produkte des Schreibens. Die Anzahl der Ru⸗ 
briken, in denen Zahlen addiert oder ſubtrahiert 
werden können, wird nur durch die Wagen- 
breite begrenzt. Die Maſchine fertigt Zahlen» 
aufſtellungen jeder Art mit beliebig vielen Ko⸗ 
Ionnen an jeder gewünſchten Stelle in jeglicher 
Art an. Es gibt Modelle dieſer Maſchine, bei 
denen es möglich iſt, mit dem ſenkrechten Zähl⸗ 
werk zu addieren, während das waagerechte 
Zählwerk ſubtrahiert, oder umgekehrt. 

Intereſſante Verſuche ſind vor kurzem in Amerika mit 
einer Maſchine gemacht worden, die — mit Stenogramm⸗ 
ſchrift — in Verbindung mit einem Diktaphon arbeitet, To 
daß das geſprochene Wort automatiſch durch die Maſchine 
ſogleich zu Papier gebracht und auf dieſe Weiſe menſchliche 
Arbeitskraft überhaupt entbehrlich wird. Dieſe Maſchine iſt 
allerdings noch nicht im Handel, ſondern ihre Konſtruktion 
bedarf verſchiedener Verbeſſerungen. Es wird nur eine 
Frage abſehbarer Zeit ſein, daß hier der Erfindergeiſt ſeinen 
letzten, höchſten Triumph feiert. Vielleicht wird man dazu 
gelangen, daß manuelle Betätigung vollkommen erſpart 
wird, und eine künftige Generation wird es vielleicht 
überflüſſig finden, die Kinder das Schreiben zu lehren. 
Dr. Friedrich Lange. 


AN 


Heutzutage vermag man ſich einen Großbetrieb ohne Schreibmaſchinen gar nicht mehr vorzuſtellen. 
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Aleinsi 


Die Welt am Sonntag. 


FUr Haus. Hof und Garten. 


Wanzen als Pflanzenfrefler. 


Von unſeren heimiſchen, auf Pflanzen lebenden Wanzen 
ſind die meiſten dem Gärtner willkommen, da ſie Inſekten und 
deren Larven verzehren. Nur wenige nähren ſich von Pflanzen⸗ 
ſäften und treten gelegentlich als Schädlinge auf. Von ihnen 
dürfte am bekannteſten die Kohlwanze (Abb. 1) ſein. Sie 
gehört zu den Schildwanzen (Pentatormiden) und iſt ſchön 
metalliſch grün gefärbt. Die helleren Zeichnungen wechſeln in 
Anzahl und Färbung; dieſe bewegt ſich von Weiß über Gelb 
und Orange bis zum hellen Blutrot. Ihre Eier legt die Kohl⸗ 
wanze wie alle Pentatormiden in Gruppen auf die Blätter der 
Nährpflanzen. Die jungen Larven ſind bei allen Wanzen dem 
entwickelten Tier ſchon ſehr ähnlich, denn fie gehören zu den 
Inſekten mit un vollkommener Verwandlung, nur haben fie keine 
Flügel. Sie ſind oft weit ſchöner gefärbt, als die voll ent⸗ 
wickelten Tiere. 

Die Schädlichkeit der Kohlwanze erſtreckt ſich auf alle Kohl⸗ 
iarten unD verſchiedene andere kultivierte Kreuzblütler; fie ſoll 
befonders duth Saugen an den Herztrieben und Blüten und an 
beit jungen Pflanzen, wenn fie in Menge auftritt, bedenklichen 
Schaden anrichten können. Wie auch bei anderen Inſekten 
bebbachtet ijt, gehen fie mitunter von kreuzblütigen Unkräutern 
auf die Kulturpflanzen über und ſollen in der Not ſogar Kar⸗ 


toffeln, Salat und Spargel nicht verſchonen. Verwandte Arten 
derſelben Gattung leben ähnlich wie die Kohlwanze. Sie ijt 
über ganz Europa verbreitet. CH, . 

Die Familie der Blindwanzen (Capfſiden) liefert drei 
Vertreter, die ſich als Schädlinge bemerkbar machen: Die z we i- 
punktige Wieſenwanze (Abb. 2) und die grüne 
Schmalwanze (Abb. 3). h 
aus, der Kopf mit den dunklen Augen, das Schildchen und der 
vordere Teil des Halsſchildes mehr nach Gelb zu neigend, auf 
dem Salsſchilde ſtehen meiſt zwei kleine ſchwarse Punkte. 
Schwarz ſind auch die Fußenden und äußerſt feine Pünktchen 
nach der Schenkelſpitze zu. Rötliche Streifen zieren manchmal 
die Flügeldecke. Sie iſt über ganz Europa verbreitet und lebt 
an Feldrainen und graſigen Triften auf verſchiedenen wild⸗ 
wächſenden Pflanzen. Ihre Schädlichkeit beſteht darin, daß be⸗ 
ſonders die Larven in den Blüten des Kopf⸗ und Blumenkohls 
und der Levkojen die Griffel anbohren, wodurch der Samen⸗ 
ertrag beſchränkt oder verhindert wird. 

Die Wieſenſchmalwanze kommt in ſehr verſchiedenen 
Farbentönungen meiſt auf Beifuß vor. Die Grundfarbe iſt ent⸗ 
weder bräunlich, gelblich, rötlich oder grünlich; auf den Flügel⸗ 
decken befinden ſich ſchwärzliche und rötliche Punkt⸗ und Strich⸗ 
zeichnungen, der Halsſchild hat vorn und an den Hinterecken je 
zwei dunkle Punkte und das lebhaft gelbe Schildchen einen ver⸗ 
änderlichen ſchwarzen Mittelgrundfleck. Die rotgelben Beine 
find an den Schenkelenden mit zwei ſchwarzen Ringen verziert. 
Dieſe Wanze iſt wiederholt in Fuchſienkulturen ſchädlich ge⸗ 
worden, deren Blätter und Knoſpen ſie anſticht, ſo daß letztere 
abfallen, erſtere ſich ſchwarz färben. 

Etwas kleiner und ſchmäler als die Wieſenwanze iſt die 
grüne Schmalwanze. Ihr fehlen die ſchwarzen Zeich⸗ 
nungen auf Halsſchild und Schenkelenden. Auch ſie iſt in ganz 
Europa häufig anzutreffen und lebt auf Erlen und Weiden. 
Schaden richtet ſie an jungen Roſentrieben an, die nach ihrem 
Stich verkrüppeln. j F 


Eine Kultur, die an keine Jahreszeit gebunden iſt. 


Zur Pilzzeit liegt uns oft der Gedanke nahe: es iſt doch 
Fette daß die Pilzernte ſo abhängig von Feuchtigkeit und 
Wetter iſt. Wie wäre es, wenn man auch hier künſtliche 
Kulturen verſuchte, die von dem Samenſtande und anderen 
Naturbedingungen unabhängig ſind. Dieſe Erfindung iſt längſt 
gemacht, aber nur einen Pils gibt es, der ſich dieſen Wünſchen 
fügt: der Champignon. Man kann ihn zu jeder Zeit züchten, 
auch im Herbſt und Winter. Es gehört dazu nur ein paſſender 
Raum mit möglichſt gleichmäßiger Temperatur, dem man nach 
Bedarf friſche Luft zuführen kann, und Pferdedung. Noch 
beſſer eignet ſich Eſeldung, dieſer dürfte aber den meiſten 
Champignonfreunden unerreichbar fein. Die Beſchaffenheit des 
Dunges, der den Nährboden für die Pilze abgeben ſoll, ift ſehr 
wichtig für das Gelingen der Kultur. Man ſuche zu erfahren, 
womit die Tiere, von denen er ſtammt, gefüttert wurden. War 
es Grünfutter, Wieſengras uſw., jo iſt der Dung für die 
Champignonkultur ungeeignet. Mit Trockenfutter, Heu uſw. 
müſſen die Tiere ernährt geweſen ſein. Ferner achte man 
darauf, daß ſich keinerlei friſche Pflanzenabfälle und dergleichen 
unter den Dung gemiſcht haben. Er muß kurz und nicht zu 
ſtrahig fein. 

Man ſetzt den Dung auf einen Haufen, tritt ihn leicht an 
i bedeckt ihn mit einigen alten Brettern. Hat er ſich nach ein 
paar Tagen erwärmt, ſo ſetzt man den Haufen um, d. h. man 
bringt ihn auf eine andere Stelle, wobei man das Aeußere 
nach innen bringt. Dieſes Verfahren wiederholt man einige⸗ 
mal. Sit der Dung zu trocken, um ſich genügend zerſetzen zu 
können, ſo gießt man ihn mit warmem Waſſer etwas an. Er 
iſt gebrauchsfertig, wenn ex ſeinen ſtarken Ammoniakgeruch 
verloren und einen feinen Pilzgeruch angenommen hat, wenn 


Die erſte Art ſieht gelbgrünlich 


Wann und wo bietet Brache Vorteile? 


Die Betriebsſchwierigkeiten, unter denen die Landwirtſchaft 
in den letzten Jahren zu leiden hatte, haben neben anderen un⸗ 
erfreulichen Erſcheinungen die ſchwerverſtändliche Empfehlung 
der Rückkehr zur Brache gezeitigt. Unter Brache verſteht man 
bekanntlich das Liegenlaſſen eines Feldes ohne Anſaat, um 
Zeit für die Bodenbearbeitung und Düngung zu gewinnen und 
den Boden durch Verwitterung zu kräftigen. Auch die Ver⸗ 
tilgung der Unkräuter und die Verbeſſerung des phyſikaliſchen 
Bodenzuſtandes wird auf dieſem Wege erſtrebt. Ob er der 
richtige iſt, darüber gehen die Anſichten der Landwirte weit aus⸗ 
einander. Zu viele Urſachen ſind in Wirkung und Wechſel⸗ 
wirkung am Ergebnis der landwirtſchaftlichen Betriebsführung 
beteiligt, um in dieſer Frage eine kurze, allgemeingültige Formel 
aufſtellen zu können. In Deutſchland handelt es ſich dabei um 
eine Frage des Klimas hinſichtlich Waſſer und Wärme, des 
Bodens hinſichtlich Waſſer und Lage und vor allem des 
Kapitals, nach dem ſich die Arbeitsleiſtung durch Maſchinen 
regelt. Im Gärtnereibetriebe und im Feldgemüſebau mit 
künſtlicher Beregnung gibt es ſelbſt auf ſchwerſtem Boden keine 
Brache, weil hier das Betriebskapital zur Beſtellung der ge⸗ 
ſamten Fläche ausreicht. Aber nicht nur in der Nähe der Groß⸗ 
der iſt der Boden bei uns zu teuer, um zeitweiſe brach zu 
iegen. Spt 


ohne Ertragsausfall auch zu erzielen wäre, dann ließe fie fiH 
nicht mehr rechtfertigen. Das ſoll in Kürze geprüft werden. 
Die Bodenwendung durch wiederholtes Pflügen und die Be⸗ 
arbeitung mit Grubber, Egge und Walze in Pauſen ſollen die 
mineraliſchen Nährſtoffe des Bodens durch ſtärkere Luftzufuhr 
löslich machen oder „aufſchließen“. Es find Verwitterungs⸗ 
vorgänge, die man mit der Brache fördern will. Dieſe voll⸗ 
ziehen ſich nach jeder dem Boden Luft zuführenden Pflugfurche, 
durch die Sprengwirkung des Eiſes in der Winterfurche, vor 
allem aber durch die Löſungskraft der Kohlenſäure, die von den 
lebenden Pflanzenwurzeln und den humuszehrenden Boden- 
bakterien ausgeſchieden wird. Die Feldfrucht nutzt dieſe Kohlen⸗ 
ſäure, ſoweit ſie in die Atmoſphäre entweicht, im grünen 
Pflanzenblatt aus. Bei der Brache, die Zeit und Geld koſtet 
anſtatt Ertrag zu bringen, geht dieſer überſchüſſige Pflanzen⸗ 
nährſtoff in Gasform verloren. In dieſem Punkte bietet die 
Brache alſo keinen Vorteil. Regelrechte Bodenbearbeitung mit 
Tiefflügen vorm Winter zum Durchfrieren und eine kohlen⸗ 
ſäureerzeugende Stall⸗ oder Gründüngung mit häufiger Boden⸗ 
lüftung durch Hackkultur vermögen ſie zu erſetzen. Nährſtoff⸗ 
armer, aus reiner Kieſelſäure beſtehender Boden kann auch bei 
beſter Lüftung nichts hergeben. 


alle Strohteile mürbe geworden ſind und er in der Zerſetzung 
begriffen iſt, jedoch ſeinen höchſten Wärmegrad bereits über⸗ 
ſchritten hat, wenn er eine gleichmäßig braune Färbung an⸗ 
genommen hat und ſo durchzogen iſt, daß man ihn gleichſam 
formen könnte. Er muß feucht ſein, aber nicht wäſſerig. 

Aus ſolchem Dung formt man in dem Stall oder Keller 
dammartige Beete. Sie können mit Brut „geſpickt“ werden, 
wenn ſie im Innern 25 bis 30 Grad Celſius zeigen. In kühle 
Beete gepflanzt wächſt trockene Champignonbrut ſelten gut an. 
Dieſe beſteht aus feinen, weißen Fäden, den Mycelfäden, die 
ihren früheren Nährboden durchzogen haben. Sie riechen genau 
wie der Pilz ſelber, daran prüft man ihre Echtheit und Güte. 


Mit einem Holze böhrt man in 20 Zentimetern Abſtand finger- 
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tiefe Löcher, in die man die Brut etwa in Eigröße legt. Darauf 
deckt man. Dungerde. darüber und drückt vorſichtig, aber feft an. 
Auf das Geviertmeter Beet rechnet man 1 bis 13 Kilogramm 
Brut. Jetzt bleibt das Beet 14 Tage lang bis drei Wochen 
unberührt. Iſt der Raum ſehr hoch, dann empfiehlt es ſich, 
Strohdecken oder Säcke darüber zu breiten. Haben die weißen 
Pilzfäden das ganze Beet durchſponnen, dann miſcht man eine 
feuchte Erde aus je einem Teil Gartenerde, Lehm und Kalk⸗ 
ſchutt, ſiebt ſie und bringt ſie zwei Finger hoch gleichmäßig 
verteilt auf das Pilzbeet. Mit dem Spaten klopft man fie 
leicht an. ñ ! i 

Nun iſt noch dafür zu jorgen, daß die Beetoberfläche nicht 
trocknet, ſondern gleichmäßig feucht bleibt. Erfahrene Züchter 
gießen weniger die Beete ſelbſt, als die Umgebung, den Fuß⸗ 
boden, die Wege, die Wände, wodurch eine feuchte Luft entſteht. 
Denn wie bei allen Pilzen gehört auch bei den Champignons 
zu ihrem Wachtsum und Gedeihen Wärme und Feuchtigkeit. 
Ein man ihnen dieſe, dann ſchießen fie wie Pilze aus der 
rde! 

Nach etwa 14 Tagen, wenn die Temperatur nicht zu niedrig 
war, erſcheinen die Champignons als kleine Pünktchen in großer 
Menge. Um ihre Aus bildung zu fördern, beſtreut man fie dünn 
mit feingeſiebter Erde. Sie entwickeln ſich jetzt ſehr ſchnell 
und bringen wochenlang — 8 bis 10 Wochen — ununterbrochen 
reiche Ernten. Das Abnehmen der Pilze geſchieht derart, daß 
man ſie am Hute faßt, durch Links⸗ und Rechtsdrehen lockert 
und dann heraushebt, niemals herausreißt. Abſchneiden ſoll 
man die Pilze nur, wenn das Ausdrehen nicht gelingt. 


Spalierbäume dürfen nicht über die Mauer 
wachſen. 


Wer eine niedrige Mauer mit Spalierbäumen bepflanzen 
will, kann dies nur in der Weiſe tun, daß er niedrige Formen 
wählt. Man gibt den Bäumen der Höhe der Mauer entſprechend 
möglichſt viele Leitäſte. Mauern von 1,50 Meter Höhe wird 
man z. B. nicht mit ſenkrechten Schnurbäumen bepflanzen, 
ſondern dazu U-Formen oder vieräſtige Verrierpalmetten, etwa 
auch ſechsäſtige Palmeten bei entſprechend gutem Boden ver⸗ 
wenden. Solange die Form mit der Mauer abſchließt und keine 
Schmarotzertriebe vorhanden ſind, die über die Mauer hinaus⸗ 
wachſen, bleiben die Fruchtzweige bis untenhin lebenskräftig. 
Dagegen werden Spalierbäume, die über die Mauer wachſen, 
unten kahl, während die frei von Licht und Luft umjpülten 
oberen Triebe ſich üppig entwickeln. Selbſt durch ſorgfältigen 
Schnitt iſt es dann nicht zu vermeiden, daß die unteren Frucht⸗ 
zweige abſterben. 
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Wenn die Wirkung der Brache auf andere billigere Weiſe 


Als weiterer Grund für die Brache führt man das Ruhe⸗ 
bedürfnis des Bodens an. Dieſes gibt es aber beim toten 
Boden, den Mineralien, ebenſo wenig wie bei ſeinen kleinen 
Bewohnern, den Bakterien, die den Pflanzenwurzeln die Speijen 
zubereiten. Verbrauchte Nährſtoffe erſetzt man durch Düngung 
heute billiger als durch Brache und für die Bodenbakterien bietet 
der bebaute Boden nicht weniger gute Bedingungen des Lebens 
und der Vermehrung als der brachliegende. Sie ſorgen für 
dauernde Bodengare, wenn in regelmäßigem Wechſel Pflanzen 
angebaut werden, die den Boden beſchatten. So bringen Had- 
fruchtbau mit Stalldünger und Hülſenfrucht⸗ oder Delfruchtbau, 
richtig zwiſchen Getreide eingeſchaltet, auch den bindigen, milden 
Lehmboden in eine Gare, wie ſie keine Brache beſſer herſtellen 
kann. Nur ganz ſchwere, humusarme Ton- und Lehmböden, bei 
denen man die Stunde des Krümelns genau abpaſſen muß, 
verlangen noch eine Nachhilfe durch Brache, bis ſie Kalk, Humus 
und fleißige Bearbeitung kulturfähiger gemacht haben. Stall- 
dung kann man durch die Brache aber nicht ſparen, denn in 
humusarmem Boden entwickelt ſich keine Kohlenſäure, weil die 
Bodenbakterien darin nichts zu verbrennen finden, und Die 
Kohlenſäure iſt es, die den Boden auftreibt und lockert. Die 
Aufgabe der Brache als einer Maßnahme gegen das Unkraut 
übernimmt ſchließlich der Hackfruchtbau mit vollem Erfolg. A 


Der moderne Landwirt macht es ſich zur Richtſchnur, das 
Land, das er mit dem Pfluge bearbeitet, zu Höchſterträgen zu 
bringen und dieſe Fläche lieber zu verkleinern als ſchlechter zu 
bearbeiten und zu düngen. Bei dieſem Streben ſcheint ihm das 
Brachliegen eines Teiles ſeiner Fläche oft das kleinere Uebel 
zu fein. Es fragt ſich aber, ob es in ſolchem Falle nicht beffer 
wäre, das Gleichgewicht zwiſchen Grundfläche und Betriebs- 
kapital durch Verpachtung, Luzerneanſaat oder Weide Herzu- 
ſtellen. Das ausgeſchiedene Pacht- oder Grünland bringt 
wenigſtens Ertrag und verlangt doch keine Arbeit. Auch mit 
dem Mehrertrag der Kulturen nach der Brache kann man diefe 
nicht mehr verteidigen, wenn man weiß, daß beim Vergleiche 
von Fruchtfolgen mit und ohne Brache die erſten mit Fehl⸗ 
beträgen abzuſchneiden pflegen. Auf leichteren und mittleren 
Böden, auf denen der Hackfruchtbau aus irgendwelchen Gründen 
zurücktreten muß, und in Wirtſchaften, in denen Kleeweide mit 
nachfolgender Winterung die Fruchtfolge abſchließt, kann man 
eine Sommerbrache nach Mähklee, Grünwicken oder vor Pflanz- 
wrucken rechtfertigen. Das Opfer einer Vollbrache ift nur auf 
ganz ſchweren und unkrautwüchſigen Lehm⸗ und Tonböden in 
ungünſtigem Klima oder entlegener Gegend zuläſſig. 


Fragen und Antworten. 


A. E. in Kr. Frage: Meine Ziege iſt ſeit einiger Zeit 
mit Ausſchlag behaftet. Es hat beim Kopf und den Füßen an⸗ 
gefangen und geht nun über den ganzen Körper. Später fallen 
dann die Haare aus. Die Freßluſt ift gut. Was ift dagegen. 
zu tun? 3 

Antwort: Rote Hautſtellen, die ſich mit Schuppen be⸗ 
decken, treten bei Ziegen manchmal in ſchlechten Stallungen 
oder bei mangelhafter Hautpflege auf, namentlich wenn die 
Tiere gelegentlich naßregnen; ſie laſſen ſich durch Lanolin⸗ 
einreibungen und regelmäßiges Kämmen und Bürjten be⸗ 
ſeitigen. Zeigen ſich jedoch trockene, kleieartige Schuppen an 
Lippe, Naſe, Augenränder und Ohren, die ſich immer mehr ver⸗ 
dicken und die Haut riſſig und unrein erſcheinen lajjen, und fällt 
ſchließlich das Haar aus, ſo liegt Räude vor, die durch Grab⸗ 
milben hervorgerufen wird. In ſchweren Fällen ſterben die! 
Ziegen an dieſer Krankheit, ſtets magern ſie ab und geben 
weniger Milch. Die Bekämpfung der Milben leitet man am 
beſten mit Abſchneiden des Haarkleides ein. Dann trägt man 
Schmierſeife auf die Haut auf, um die Kruſten zu erweichen. 
Dabei muß man aber die Lippen und Augen ſchonen, weil 
die Seife die Schleimhäute reizt. Man läßt die Seife einen 
Tag lang wirken, dann weicht man fie mit lauwarmem Waſſer 
ab und reibt nach dem Entfernen der Kruſten die naſſe Haut 
mit einem Tuche trocken. Am nächſten Tage reibt man die 
befallenen Stellen mit fünfprozentiger Kreolin⸗ oder Teerſalbe 
ein. Dieſe Behandlung ſetzt man bis zur völligen Heilung 
fort. Inzwiſchen iſt das Tier kräftig zu füttern und in einem 
trockenen, warmen Stall unterzubringen. Von anderen, noch 
geſunden Tieren hält man das kranke fern. Sollten einzelne 
Milben der Behandlung entgehen und ſich ſpäter von neuem 
bemerkbar machen, wiederhole, man ſofort das Heilverfahren. 


3 O. Z. in S. Frage: Wie vertilgt man die in dieſem 
Jahre maſſenhaft auftretenden Engerlinge? s i 

Antwort: Maßnahmen gegen die Engerlingplage find: 
Tiefes Pflügen oder Graben im Herbft, möglichſt in Gegenwart 
von Hühnern. Ihnen helfen Stare und Saatkrähen fleißig 
beim Aufleſen der Schädlinge. Nach der Bodenbearbeitung 
ſtreue man Kainit oder Kalkſtickſtoff. Auch die Bodendesinfek⸗ 
tion mit Schwefelkohlenſtoff wird empfohlen. Auf das Geviert⸗ 
meter Bodenfläche bringt man davon 40 bis 50 Kubikzentimeter 
in 6 bis 8 etwa 10 Zentimeter tiefe Löcher. Ueber die Wirkſam⸗ 
keit des Verfahrens ſind die Meinungen geteilt. In kleinen 
Verhältniſſen kann man vorteilhaft mit Düngerhaufen oder 
Gruben, die mit Stalldung gefüllt werden, arbeiten. Sie üben 
große Anziehungskraft auf die Engerlinge aus. Wenn man ſie 
u Srüblehr unterſucht, fallen ſie einem in Menge in die 

ände. 


S. N. in 9 Frage: Gibt es außer Ableſen noch ein 
anderes Mittel gegen die diesjährige Raupenplage? 

Antwort: Das Zerdrücken der Eier hätte vielleicht 
weniger Arbeit verurſacht. Mit Spritzmitteln kommt man 
dieſen Zerſtörern leider ſchlecht bei. Arſenmittel kann man bei 
Gemüſe wegen der Giftgefahr nicht anwenden. In Frage 
kommen Spritzen mit Tabakſeifenlöſung, Quaſſiaſeifenlöſung, 
Dufourſchem Mittel und Chlorbaryumlöſung, Stäuben mit friſch 
gelöſchtem Kalk, Holzaſche, Thomasmehl und Kaliſalzen auf die 
taufeuchten Pflanzen. Ueber die genannten Löſungen finden 
Sie genaue Gebrauchsanweiſungen im 46. Flugblatt der 
Biologiſchen Reichsanſtalt für Qand- und Forſtwirtſchaft im 
Berlin⸗Dahlem, das für 10 Pfennige zu haben iſt. 


Die Welt am Sonntag. 2 


Eine altrömiſche Flotte wird gehoben. 888 88 | Be Der Hindenburg⸗Tag in Berlin. 


Im See von Nemi, der mit dem Meere in Verbindung ſteht, werden nächſtens die Hebungs arbeiten der 


untergegangenen Flotte des Kaiſers Caligula aufgenommen werden. Das ſchwierige Werk ſteht unter Nach der Geſangsvorführung der 7000 Schulkinder im Berliner Stadion. Die begeiſterte Schuljugend 
dem Protektorat Muſſolinis. läuft hinter Hindenburgs Auto her. 
Intereſſantes Augenblicksbild aus einem Autorennen bei Montlhery (Frankreich). Karte zur Tornado⸗Kataſtrophe im Die Auflöſung unſeres Puſſelſpiels 
Miſſiſſippi⸗Gebiet. aus der Nummer vom 2. Oktober. 
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Die beſonders betroffenen Staaten find unterſtrichen. 


Sternlarte für den Monat Oktober 1927. A 
Das neue Bahnhofsgebäude in Beuthen, 


Das neue Hochhaus 
der Telephon-Gesellschaft in Neuyork; 
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ein schmucker Bau, der durch seine großzügige 
Linienführung auffält. 


Das Tannenberg-Denkmal. 


NIS DD TEE 


Die Sternbilder find durch punktierte Linien verbunden und mit 
einer Nummer verſehen. Die Buchſtaben ſind Abkürzungen für die Eigen ⸗ 
namen der hellen Sterne. Die Stellungen des Mondes ſind von zwei 
zu zwei Tagen eingetragen. Das Datum ſteht unterhalb des Mond- 
bildes und die Pfeillinie zeigt die Richtung der Mondbahn an. 

1. Kl. Bär, P. Polarſtern, 3. Gr. Bär, 3. Drache, 4. Bootes, A⸗Ark⸗ 
tur, 5. Krone, 6. Herkules, 7. Leier, W-Wega, 8. Cepheus, 9. Schwan, 
D- Deneb, 10. Caſſiopeja, 11. Andromeda, N. Nebel, 12. Perſeus, 
21. Widder, 14. Walch, 18. A oe P. Polur, 27. Er $ > 

Ir Blejaden, 16. Walfiſch, 18. Zwillinge, aſtor, P. Pollux, 27. 2 . = ; 
8 Kae ln sn nt M⸗Markab, 34. Steinbock, en Ban air au er einfachen Zwe ckmäßigkeit doch panai 1 der Regierungsbaumeister Walte und 
R 2 , r 3 isch w ur 
Planeten: Jupiter, Uranus. Z-Benit. e N 
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Reine Sportart hat in fo kurzer Zeit eine fo ſtürmiſche 


Die Welt am Sonntag. 


Worin beſteht nun das Weſen des Fußballſpiels und 
welche Tatſache iſt es, die es beſonders populär macht? 
Es iſt der Kampfgedanke, der in dieſem inzwiſchen zum 
deutſchen Volksſpiel gewordenen Spiel wurzelt. Längſt 


iſt der Begriff vom engliſchen Spiel gefallen, der Spiel⸗ 


aufbau, das techniſche Können und die taktiſche Einſtellung 
der Spieler entſprechen ganz dem deutſchen Volkscharakter. 
Das Fußballſpiel birgt in ſich Eigenſchaften, die in ihrem 
Werte für die körperliche Erziehung anerkannt ſind. In 
den Spielhandlungen liegen alle Erforderniſſe einer 
packenden Spielgeſtaltung. Wohl iſt der Fußballſport ein 
Stannjaftsivort, aber dennoch gilt die Handlung des 
einzelnen. Schnelligkeit, Körperſtärke, der volle Wille zum 
Einſatz der Perſönlichkeit, Geiſtesſchärfe, Mut und Ent⸗ 
ſchlußfähigkeit im rechten Augenblick ſind Eigenſchaften, 
die der Fußballſport bildet und ſchafft. Sie alle wirken 
zuſammen und verkörpern die erzieheriſchen Werte, um 
deren Willen der Fußball die Unterſtützung der Kreiſe 
findet, die für die Durchſetzung der Bewegung heranzu⸗ 
ziehen erforderlich iſt. 

Fußball ſpielt man heute in der ganzen Welt nach den 
gleichen Regeln und nach der gleichen Wettſpielordnung, 


Ent oicklung durchgemacht wie der Fußballſport, keine ift| aufgebaut auf ein Syſtem der Punktwertung, eingeteilt 


dem Ziele, Volksſport zu werden, ſo unbeirrbar zugeſtrebt 
und keine hat die Jugend ſo in ihren Bann geſchlagen wie 
die, die den runden Lederball zum Kampfobjekt macht. 

Ja, der Kampf um das Leder in ſeiner verſchieden⸗ 
artigen Geſtaltung iſt es, der die Jugend hinausbringt auf 
Wieſe und Feld, wo ſie im fröhlichen Jagen dem Ball 
nacheilt und mit Liebe und Begeiſterung dem Sporte, 
ihrem Sporte, lebt. 

Der Fußball begeiſtert aber nicht nur die Jungen; er 
iſt ein im deutſchen Charakter wurzelndes Spiel geworden, 
das ſeinen Weg auch zu reifen Männern unſeres Volkes 
fand. Im Kampfgedanken wurzelt die Kraft der Be- 
wegung. Der Wille zum Sieg, geſteckt in den Rahmen des 
Mannſchaftsſports, iſt es, der das Fußballſpiel eine ſo 
mächtige Entwicklung nehmen läßt. Heute gibt es keinen 
Ort mehr in Deutſchland — und ſei er noch ſo klein — der 
nicht ſeinen Fußballverein hat. 

Aus kleinen Anfängen heraus hat ſich der Fußball⸗ 
ſport ſeine Weltgeltung geſchaffen. Fußball ſpielt man 
heute, wohin auch die Sonne ſcheint: mit dem runden 
Lederball ſpielt der Indianer wie der Chineſe, der Euro- 
päer wie der Auſtralier, ſpielt man im heißen Spanien wie 
in der kalten Zone der Eskimos. In England, dem 
Mutterlande des Fußballs, von dem es ſeinen Siegeszug 
durch die Welt antrat, iſt es heute zu einer wahren Volks⸗ 
angelegenheit geworden. Die Entſcheidung um den eng⸗ 
liſchen Pokal ſchlägt alljährlich die ganze Sportwelt in 


ihren Bann und mehr als 100 000 Zuſchauer, an ihrer 


Spitze der König, wohnen dem Ereignis bei. 

In der Geſchichte finden wir das Fußballſpiel ſchon 
200 n. Chr. erwähnt. Eine Sage berichtet, daß die Ein⸗ 
wohner von Derby eine Abteilung römiſcher Soldaten 


Ein packender Augenblick, 
wie ihn das Spiel mit dem Lederball gar häufig ſchafft. 


überfielen und ſie niedermachten. Zur Erinnerung an 
dieſen Tag veranſtaltete man alljährlich ein Fußballſpiel, 
das in feinen Grundzügen allerdings mit unſerem Heu- 
tigen Spiele nur wenig Gemeinſchaft hatte. Tatſache iſt 
weiter, daß im Mittelalter das engliſche Volk lebhaft ein 
Spiel betrieb, das mit unſerem Fußballſpiel wenigſtens 
den Ball und das Ziel gemeinſam hatte. Eduard II., der 
im Kriege gegen Frankreich den Wert ſeiner Bogenſchützen 
erkannt hatte, ſchritt 1349 zu einem öffentlichen Verbot des 
Fußballſpiels, weil es das Volk von den übungen im 
Bogenſchießen abhielt. Er verbot generell „das Fußball⸗ 
ſpiel — oder ähnlich närriſche Spiele“. 


in Klaſſen, von denen die beſte jedes Landes den Meiſter 
ermittelt. Dieſe Meiſterſchaftskämpfe ſind die Grundlage 
des Spielbetriebes, der allſonntäglich viele Hundert⸗ 
tauſende auf das Spielfeld und weit mehr als Zuſchauer 
auf die Terraſſen der Sportplätze bringt. 

Der Deutſche Fußballbund, die Zuſammen⸗ 
faſſung der deutſchen Fußballſpieler, iſt mit ſeiner Mit⸗ 
gliederzahl von faſt einer Million der größte Sport⸗ 
verband der Welt. Er formiert in ſeinen Gliedern, 
den Vereinen, die Mannſchaften, von denen er über 20 000 
ſein eigen nennt; er krönt die Meiſterſchaftskämpfe durch 
Länderſpiele, zu welchen er die beſten Spieler ſeines Ge⸗ 


Bei dieſem Scharfſchuß 
tritt jeder Muskel in Aktion. 


bietes auserwählt und die ſeit mehr als zwei Jahrzehnten, 
in regelmäßiger Folge ausgetragen, das Kräftemeſſen mit 
den anderen europäiſchen Nationen darſtellen. 

Der Fußballſport ift im Verlauf feiner Entwicklung 
allüberall der Sport der Maſſen geworden. Er iſt Volks⸗ 
ſport im wahrſten Sinne des Wortes, hat allen Verboten 
getrotzt und ſeinen Einzug gehalten in die Schulen und 
Lehranſtalten, in die Betriebe der Wirtſchaft, in die Amts⸗ 
ſtuben der Behörden und endlich in Heer und Polizei, die 
alle ihre Fußballmannſchaften unterhalten und aktive und 
fördernde Glieder der Bewegung geworden find. 

Das Wettſpielſyſtem mit ſeiner Punktwertung ſchafft 
von Spieltag zu Spieltag neue Reize. Die Spielmomente 
variieren in tauſendfacher Verſchiedenheit und bringen 
immer von neuem packende Momente. Hinten der T o r- 
wart als letztes Bollwerk gegen den anſtürmenden Geg⸗ 
ner, davor zwei Verteidiger, bereit, dem Gegner 
erſt nach härteſtem Kampfe das Feld zu räumen, dann die 
Verbindung zwiſchen Angriff und Abwehr, die Läufer, 
und endlich der ſchnellfüßige Sturm, der dem gegne- 
riſchen Tore zuſtrebt und mit allen erlaubten Mitteln ver⸗ 
sacht, den Erfolg für die eigene Mannſchaft herauszuholen. 

Bald wechſelt das Syſtem, weil es die Situation und 
die Spielweiſe des Gegners erfordern. Bald „paßt“ der 
Läufer auf freiem Raum zum eigenen Stürmer, der, 
immer ſtartbereit, dem runden Leder nachjagt, um es ſelbſt 
in des Gegners Netz zu ſetzen oder in aufbauender, raum⸗ 
greifender Spielart einem beſſer placierten Mitſpieler zu⸗ 
zuſchieben. Dann wieder erfordert die Situation den 
flotten Durchbruch, der den Sturm mit größter Geſchwin⸗ 
digkeit ohne Quer⸗ oder Steilpaß vor des Gegners Tor 
bringt, wo ein ſcharfer, placierter Schuß die Situation 
krönt und nicht ſelten das ausſchlaggebende „Tor“ erzielt. 

Das Fußballſpiel iſt in ſeiner techniſchen Ausgeſtal⸗ 
tung durchaus kein leicht zu erlernendes Unterhaltungs⸗ 
ſpiel, ſondern verlangt, vielleicht mehr als jede andere 
Sportart, ſtändiges üben. Es ſei hier nicht auf die 
Schwierigkeiten der Regelbeherrſchung eingegangen; die 
hat man bald überwunden, wenn man ſich mit Ernſt da⸗ 
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Der Sport der Massen. 


hinterſetzt. Aber die Ballbehandlung, die Ballführung, 
das Stoppen, der Paß mit Innen⸗ und Außenſpann, dann 
die verſchiedenſten Arten der Ausnutzung gegebener Situa⸗ 
tionen erfordern eine immerwährende übung. Nur der 
iſt zu Höchſtleiſtungen berufen, der es mit dem Training 
ernjt nimmt und diefe Vorarbeit für den Wettkampf nicht 
auf den Stoß nach dem ruhig liegenden oder daherfliegen⸗ 
den Ball beſchränkt, ſondern eindringt in die verſchie⸗ 
denſten Methoden körperlicher Vorbereitung. 


Im Kampf um den Ball 


entſcheidet nicht rohe Kraft; Gewandheit und Technik 
3 geben den Ausſchlag. 


Am Ball vermeide man den Stoß mit der Spitze des 
Fußes, weil in ihr kein Gefühl für eine reine Ballbehand⸗ 
lung liegt. Es mag manchem Aktiven eine neue Weisheit 
ſein, deswegen wird ſie aber nicht weniger wahr: jeden 
Stoß nach dem ruhig liegenden Ball führt man mit dem 
Spann aus; ſo iſt dem Eck⸗, Elfmeter⸗ und Freiſtoß ein 
weit beſſeres Ziel gegeben. Läufer und Stürmer paſſen nur 
mit dem Spann, der Verteidiger ſucht fein Heil nicht in lan⸗ 
gen, weiten Gewaltſtößen, ſondern ſucht den Paß des Balles 
zum eigenen Mann. Niemals ſpiele man den Ball auf 
den Körper des eigenen Mannes, ſondern immer in ange- 
meſſener Entfernung davor, damit dieſer, immer bereit zur 
Ballaufnahme, ihn kontrollieren und weiterleiten kann. 
Auch hohe Stöße ſind beim aktiven Kenner der Fußball⸗ 
weisheit verpönt. Zum eigenen Mann ſpielt man den 
Ball flach, nie über Kniehöhe. Befreiende Schläge ſchicke 
man knapp über die Köpfe des Gegners, weil hierdurch die 
beſſere Möglichkeit zu erfolgreicher Spielgeſtaltung ge⸗ 
geben iſt. Vorausſetzung techniſcher Leiſtungen iſt und 
bleibt die übung. 

So betrachtet, liegt im Weſen des Fußballſpiels mehr, 
als es auf den erſten Blick erkennen läßt. Das Spiel un- 

ſerer Jugend iſt der König une 


Z 8 jeres Sportes geworden. 
J Carl Koppehel. 
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Vor dem Tor 2 
gilt es für die Verteidigung mit Aufbietung der í gien 
Kraft den Anſturm des Gegners zu brechen. 


nes Spiel dominierte. Der „ 


Dies Sp ort 


„B. B. Sportverein“ — „D. F. Sturm,“ 
' ; Bielig. 
2:0 (1:0). 
 (Sreundihaftsipiel). 

„B. B. S. V.“: Pezenka, Lubich, Lober, Ga- 
briſch, Monczka, Tretiak, Huſſak, Matzner, Ziem⸗ 
binski, Stürmer, Hönigsmann. 

„Sturm“: Rufniaf, Babik, Schwarz, Dobija, 
Hudecki, Wacha, Kendziur, Hazuk, Bathelt, Lenski, 
Maſchka. 

„BBSV.“ Platz. — Schiedsrichter: Kolodziej. 

Die beiden Lokalrivalen, deren Spiele ſtets 
zu den ſpannendſten unſerer Städte gehören, tra⸗ 
fen ſich vergangenen Sonntag in einem Freund⸗ 
ſchaftsſpiel. Der „BBSV.“ ſtand vor der Muf- 
gabe, für die in dem Cupſpiel erlittene unver⸗ 
diente Niederlage Revanche zu nehmen. Dieſe 
Aufgabe wurde auch gelöſt und „Sturm“ mit 2:0 


Toren geſchlagen. Es gab ein bis zum Schluß 


ſpannendes, intereſſantes und im allgemeinen auch 

faires Spiel, in welchem der „BBSV.“ faſt durch 

die ganze Spielzeit durch ſein techniſch überlege⸗ 
N. C 


ſuchte ſeine Schwäche in dieſer Beziehung durch auf⸗ 
opferndes Spiel zu egaliſieren, was ihm auch ge⸗ 
lang. Der Erfolg war ein hübſches und flottes 
Spiel, das auch den Schiedsrichter Herrn Kolo- 
dziej vor keine allzu ſchwere Aufgabe ſtellte. Der 
Beſuch des Wettſpieles ließ, wie dies ja in Bie⸗ 
litz⸗Biala leider faſt immer der Fall iſt, zu wünſchen 
übrig. 

Beim „BBSV.“ war diesmal der Angriff 
in ſehr guter Verfaſſung. Man bekam ſehr hüb⸗ 
ſche Kombinationszüge zu ſehen, wobei auch auf 
das Schießen nicht vergeſſen wurde. Beſonders der 
rechte Flügel Hönigsmann⸗Stürmer brillierte wie⸗ 
der durch Schnelligkeit und techniſche Kunſtſtücke, 
die ihm ſo bald niemand nachmachen wird. Auch 
die linke Seite Huſſak⸗Matzner war diesmal beſſer; 


Der Atlautikflug des „J. 1230“, 


Looſe, der Führer des „J. 1230” auf dem eben begonnenen 
; Atlantilflug. 


erſterer kommt doch langſam in Schwung und hatte 
diesmal ſchon einige ſehr gute Momente. Ziem- 
binski zeigte ſich im Verteilen der Bälle wieder 
von ſeiner beſten Seite, hatte aber diesmal ſeine 
Schießſtieſel zu Haufe gelaſſen. Auch die Halves⸗ 
reihe lieferte wieder ein glänzendes Spiel, Keiner 
des Trios kann beſonders erwähnt werden, da 
alle drei ihr Beſtes hergaben. Etwas ſchwächer als 
ſonſt ſpielte die Verteidigung, ohne jedoch ſchwer⸗ 
wiegende Fehler zu begehen. Pezenka im Tor war 
etwas unſicher, hatte jedoch in einigen brenzlichen 
Situationen Glück. 

„Sturm“ hatte in der Verteidigung ſeinen ſtärk⸗ 
iten Mannſchaftsteil, beſonders Rusniak im Tor 
hielt ſich ſehr gut und beſtätigte ſeinen Ruf als 
gegenwärtig beſter Tormann unſerer Schweſter⸗ 
ſtädte. Babik ſpielte ſein gewohnt ruhiges und 
faires Spiel, wobei ihm ſein Partner Schwarz 
gut aſſiſtierte. Von den Halves war Wacha der 
beſte und fleißigſte, Hudecki ſchwächer als ſonſt. 


Die Welt am Sonntag. 


— 


Dobija fiel gegen ſeine überlegenen Gegner ſtark 
zurück. Im Angriff war Bathelt der gefährlichſte 
Stürmer. Jeder ſeiner Durchbrüche bedeutet für 
das gegneriſche Tor eine ernſte Gefahr; doch wur⸗ 
de von ihm auch viel verſchoſſen. Am rechten 
Flügel war der frühere Verteidiger Maſchka tätig, 
der ſich aber nur durch Verſchießen einiger Eckſtöße 
bemerkbar machte. Die Verbindungsſtürmer und 
der linke Flügel kamen nur wenig zur Geltung, 
da die Gegenwirkung ihrer Partner ſie nicht zur 
Entwicklung gelangen ließ. Im großen und ganzen 
ſpielte „Sturm“ um eine Klaſſe ſchwächer als in 
ſeinem letzten Spiel. 

Spielverlauf: Der „BBSV.“ hat ei- 
nen ſehr guten Start und gelangt durch Hönigs- 
mann gleich vor das Tor der Gegner. Seine 
Flanke wird jedoch von Huſſak verſchoſſen. Ein 
Köpfler Matzners wird von Rusniak abgewehrt, 
ebenſo findet ein Korner gegen „Sturm“ keine 
Verwertung. Der „BBSV.“ iſt die erſten Minuten 
dauernd im Angriff, dann gelingt es „Sturm“ 
ſich freizumachen und Pezenka bekommt einen Schuß 


Sturm“ 


abgewehrt, 


Bathelts zum Halten. Ein weiterer Schuß Ziem⸗ 
binskis geht daneben. Ein ſchöner Lauf Hönigs⸗ 
manns führt zur zweiten Ecke, wobei Rusniak ei⸗ 
nen guten Schuß Monczkas ſicher abwehrt. Der 


rechte „BBSV.“ Flügel kommt dann in herrlicher 
Kombination vor. Hönigsmanns Flanke ſchießt 
Matzner an die Stange, Stürmers Nachſchuß geht 


ins Out. „Sturm“ erzwingt eine Ecke, ohne dar⸗ 


aus einen Erfolg ſchlagen zu können. Dann gibt 
es eine gefährliche Situation vor dem „BBSV.“ 
Tor, die Pezenka durch unreine Abwehr verſchul⸗ 
det. Im letzten Moment kann Lober die Gefahr 
abwenden. Ein ron Hönigsmann vorgetragener 
Angriff führt zu einer weiteren Ecke, die jedoch 
verſchoſſen wird. Dann kommt „Sturm“ wieder 
vor, muß jedoch bei Lober ausſteigen. Im näch⸗ 
ſten Moment macht Bathelt einen Durchbruch, vrer- 
ſchießt jedoch. Wieder kommt Bathelt in gefährliche 
Tornähe, Pezenka hält jedoch. Ein foul „Sturms“ 
führt zu einem Freiſtoß, den Ziembinski ſcharf 
aufs Tor gibt, Rusniak jedoch ſicher hält. Ein 
ſchöner Kombinationszug der „BBSV.“ -Stürmer 
endet mit einer Flanke Hönigsmanns vor das Tor, 
Rusniat läuft dem Ball entgegen, Matzner gelangt 
in den Beſitz desſelben und ſchießt vor dem leeren 
Tor freiſtehend, hoch darüber. „BBSV.“ drängt 
wieder ſtark, Pepi Stürmers Schuß wird zur Ecke 
die reſultatlos verläuft. Schon der 
nächſte Angriff führt dann zum rerdienten Erfolg, 
Matzner übernimmt Hönigsmanns Flanke und ſchießt 
ſcharf ein (42. Min.). Die „BBSV.“ Stürmer find 
gleich wieder in Tornähe. Wieder flankt Mandi, 
Matzner zieht den Ball über den Kopf ins Out. 
Drei Minuten früher pfeift der Schiedsrichter ſodann 
die erſte Hälfte ab. 

Vom Wiederanſtoß weg, gelangt „Sturm“ zu 
einer Ecke, die Maſchka ins Out ſchießt. „BBSV.“ 
ripoſtiert. Eine Flanke Matzners verlängert Pepi 
zu Ziembinski, doch geht der Ball übers Tor. 
Dann ſpielt ſich Matzner frei, wird im Strafraum 
geſoult, was einen Elfmeter zur Folge hat. Die 
„Volkesſtimme“ beſiehlt Lober zur Exekution, der 
ſcharf und plaziert den zweiten Treffer für den 
„BBSV.“ erzielt (4. Min.). Eine Flanke Matzners 
ſchafft dann ein Gedränge vor dem Sturmtor, 
Hönigsmann verſchießt jedoch knapp. Wieder eine 
Ecke für „Sturm“ und wieder landet der Ball 
von Maſchka getreten, im Out. Abwechſelnd bekom⸗ 
men beide Tormänner Arbeit, die ſie ſicher erle⸗ 
digen, dann paßt Pepi ſchön zu Matzner, der den 
Ball durchläßt, der freiſtehende Huſſak vernebelt 
jedoch die ausſichtsreiche Situation. Dann kriſelt 
es ſtark vor dem „BBSV.“ Tor, doch wird die 
kritiſche Lage mit Glück geklärt. Eine leichte Schwä⸗ 
cheperiode der Hausherren wird überwunden und 
führt dann zu einer kleinen Belagerung des 
Sturmtores, bis Schwarz endlich die Sache klärt. 
Hudecki verſchuldet dann eine Ecke, die Huſſak gut 
vor das Tor gibt, Rusniak jedoch abfängt. Einen 
gut angelegten Angriff „Sturms“ hält dann Lenski 
durch ein unnötiges Foul auf, eine Flanke Pepis 
ſchießtt Matzner aufs Tor, Rusniak hält. Matzner 
ſpielt ſich wieder durch, ſein Schuß geht jedoch 
zu hoch. Dann verſchuldet Lubich einen Freiſtoß, 
der jedoch von „Sturm“ ebenfalls nicht ausgewer⸗ 
tet wird. Huſſak kommt dann am Flügel ſchon 
durch, überſpielt Halt und Verteidiger und beendet 
ſeinen Lauf endlich im Out. 10 Minuten vor Ab⸗ 
lauf der regulären Spielzeit pfeift ſodann Herr 
Kolodziej, der bis auf einige geringfügige Fehler 
gut amtierte, das bis Schluß ſpannende Spiel ab. 
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Ein neuartiges motorloſes Flugzeug, Ornithicopter genannt, das wie 
beim Fahrrad, durch Pedalengebrauch in Bewegung geſetzt wird, hat 
der amerikaniſche Erfinder Veteran Lehman Weil konſtruiert. Ueber 
30 Jahre hat er an dieſer Erfindung gearbeitet. 


S. V. Biala⸗Lipnik — „Sola“ DSigeim. 
4:1 (1:0). 

Die Erſtklaſſigen konnten gegen die Oswiecimer 
einen einwandfreien Sieg erringen, trotzdem die 
Mannſchaft nicht komplett angetreten war. Das 
Spiel wurde von Schiedsrichter Goldberg ge- 
leitet. 


Die Ligameiſterſchaft. 

„Wiſta“-Krakau konnte ſich durch den ant leg- 
ten Sonntag gegen „Polonia“-Warſchau errunge- 
nen 7:1 Sieg den Meiſtertitel der Liga ſichern. 
Der „D. F. C. Kattowitz“ hat viel von ſei⸗ 
ner früheren Form eingebüßt und mußte ſich in 
Warſchau von „Legia“ eine 5:0 Niederlage ge⸗ 
fallen laſſen. 

An letzter Stelle dürfte „Jutrzenka“⸗Krakau 
oder „Warſzawianka“ enden, was aber noch nicht 
entſchieden iſt. 


„Cracovia“ — „Oberſchleſien“. 
5:3 (3:1). 

In Königshütte wurde vergangenen Sonntag 
das von der Regierung erbaute Stadion im Bei⸗ 
ſein des Staatspräſidenten eröffnet. Es fand ne⸗ 
ben einem leichtathletiſchen Wettkampf zwiſchen Kra⸗ 
kau und Oberſchleſien auch ein Fußballſpiel zwiſchen 
„Cracovia“ und einem oberſchleſiſchen Team ſtatt, 
das die erſtere ſicher für ſich entſcheiden konnte. 
Der amtierende Schiedsrichter benachteiligte die 
Krakauer in jeder Hinſicht. Es reſultierten zwei Tore 
von den drei durch Oberſchleſien erzielten aus Elf⸗ 
metern. ; 

Oberſchleſien hat nun fein Stadion und für 
Bielitz reicht das Geld nicht einmal zur Herſtellung 
ron Plätzen, die infolge des ſeinerzeitigen Hoch⸗ 
waſſers ſchon über zwei Jahre brach liegen. 


Wiener Wettſpiele. 


„Rapid“ — „Slavia“ Prag, 2:1 (1:1). 

Vor 32.000 Zuſchauern konnte „Rapid“ im 
Semifinale um den Mitteleuropa⸗Cup einen ſiche⸗ 
ren Sieg erringen und wird nun im Entſcheidungs⸗ 
ſpiel höchſtwahrſcheinlich der Prager „Sparta“ ge⸗ 
genüberſtehen, da „Hungaria“ trotz des Sieges 
über „Sparta“ die Punkte verlieren dürfte, da 
a der nicht ſpielberechtigt war, mitgeſpielt 
at. — 

„Admira“ — „Auſtria“, 6:0 (1:0). 

„Admira“ errang durch dieſen Sieg die Füh⸗ 
rung und ſteht nun mit 7 Punkten an erſter Stelle. 

„Sportklub“ — „B. A. C.“ 4:1 (0:1). 

Die Brigittenauer, die im Vorjahre lange Zeit 
die Führung behaupten konnten, und auch an zwei⸗ 
ter Stelle endeten, haben heuer noch keinen Punkt 
erreicht und ſtehen an letzter Stelle. 

„W. A. C.“ — „Simmering“ 3:1. 

Die „Simmeringer“, die im Herbſt eine große 
Anzahl ron guten Spielern — unter anderen Hor⸗ 
vath, Cart und andere — verloren haben, leiſteten 
größeren Widerſtand als das Reſultat beſagt. 

„Slovan“ — „Wacker“ 2: 2. 
„F. A. E.“. — „Sakoah““ 2:0. 
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Die Iuftige Welt 
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Kindermund. 5 ` 

„Sieh mal, da kommt em Neger, Fritzchen, der ift 
am ganzen Körper ſo ſchwarz!“ 

„Woher weiß: du das, Mutti?“ 


4 2 2282 9 
Wie amüftert ſich der Menſch? 
(Nachdruck verboten.) 
Der eine amüſiert ſich allein. 
Ein anderer beſſer zu zwei'n. 
Ein Dritter braucht Kuimpanei, 
Damit er glücklich ſei. 
Einer amüſiert ſich bei Eis und Jazz, 
Ein anderer ntit eines anderen Schatz. 
Einer erholt ſich im Waldesdunkel, 
Einer bei leuchtendem Sonnenſchein; 
Der liebt der Sterne ewiges Gefunkel, 
Ein anderer lagert ſich gern am Rhein; 
Für den müſſen's mindeſtens Alpen ſein! 


Einer braucht Meeresrauſchen, 

Ein anderer will Kußmuſik lauſchen; 
Einen berauſcht Toiletteparade, 

Der liebt Bier, der Limonade, 

Der jodelt fröhlich auf Bergeshöh', 

Ein anderer liegt ſtill verträumt am See. 
Der eine vergnügt ſich beſcheiden zu Haus, 
Ein anderer geht extra dafür aus; 

Der eine ſchlägt einfach tot die Zeit, 

Dem anderen bedeutet ſie Seligkeit. 


Der eine angelt, trotzdem er nichts fängt, 
Dem anderen der Himmel voll Geigen hängt. 
Der amüſiert ſich als Junggeſell', 
Ein anderer möcht' heiraten auf der Stell'. 
Der eine langweilt ſich ſamt ſeinem Geld, 
Der andere jauchzt: Was koſtet die Welt? 
Der eine ergötzt ſich an Tanz und Spiel, 
Dem anderen iſt ſchon der Anblick zuviel, 
Der glaubt, ein Auto gehöre dazu, 
Ein anderer erflärt: Laßt mir mei Rup’! 

taa ter 1. 

Man ſieht, ein jedes ſich amüſiert 
Juſt jo; wie der Schöpfer ihn kreiert. 
Und wer das tut, was ihm juſt gefällt, 
Der dünkt ſich am glücklichſten auf der Welt! 
: TER 3 J. Adams. 


Folgen der Verjüngung. 


Der berühmte Profeſſorxr für Verjüngungskuren läßt 
ſich ſein Honorar ſtets vorher bezahlen. 

Neulich hatte er nämlich ein älteres Semeſter durch 
ſeine verblüffende Kunſt in einen Minderjährigen ver⸗ 
wandelt. Der Knabe wurde ſofort unter Vormund⸗ 
ſchaft geſtellt, und der Vormund weigerte ſich, die ge⸗ 
ſalzene Liquidation des Arztes anzuerkennen 2 11 


ve, In der Sommerfriſche. 
mal, Mutti, der Mann ſchneidet dem Baum 
einen Bubikopf.“ | 


„Sieh 


Immer ökonomiſch. 


n einem Theater der ländlichen Sommerfriſche 


wird ein rührſeliges Trauerſpiel gegeben. Nach dem 
zweiten Akt weint alles. Einer Dame ſcheint das Stück 
beſonders ergreifend, denn ſie weint herzzerbrechend, 
und ihr Taſchentuch iſt ganz von Tränen durchnäßt. 
Eine neben ihr ſitzende Freundin bietet ihr ein 
res Tuch an. Sie aber lehnt es mit tränenerſtickter 
Stimme ab: 

„Danke, Elſe, der dritte Akt wird auch noch rein- 
gehen.“ f Ch. U. 


Ein Muſterweib. 


Man unterhielt ſich über Frau Knüll. 

„Geiſtvoll iſt nicht der richtige Ausdruck für ſie“, 
ſagte Knut. ` 

„Praktiſch ift fie nicht im mindeſten“, ergänzte ihr 
Gatte Franz. À; 7 

„Bon Schönheit tann gar teine Rede bei ihr fein“, 
meckerte Emil. 

„Oh! Sie hat aber doch jo ſchöne Zähne!“ ließ fich 
Otto ritterlich hören. i 

„Na ja,“ ſagte der Zahnarzt, „die hat fie ja auch 
von mir geliefert bekommen.“ K. M. 


Muſik. 
„Spielen Sie Klavier, Fräulein Mimi?“ 
Nein!“ 


in! 
„Gott ſei Dank, da ſind Sie alſo ein Engel ohne 
Flügel.“ 


Einer, der in die Zukunft blickt. 


„Du, Junge, ich möchte hier baden. Wenn du ſo⸗ 
lange auf mein Zeug aufpaſſeſt, bekommſt du eine Mark 
von mir.“ $ 

„Wenn Sie ertrinken jollten, kann ich das Zeug 
dann behalten?“ RE 
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Der ängſtliche Hausbejfiter. 


„Was treiben denn Sie da auf dem Dache, Herr 
Donii?” 

„Habe einen Mieter im Verdacht, daß er heimlich 
ausrücken will!“ 


Die Schneiderin. 


Heult Frau Pappel los: 

„Lies nur mal, was für einen gemeinen Brief mir 
die Schneiderin geſchrieben hat!“ 5 

Herr Pappel lieſt den Brief und ſetzt ſich gleich 


darduf wortlos an den Schreibtiſch. 


„Sie will nicht mehr für mich nähen, wenn ich nicht 
das letzte Kleid bezahle! So ein Luder!“ jammert 
Frau Pappel weiter, „ah, was willſt du denn machen, 
du willſt ihr wohl mal tüchtig die Meinung geigen, 
tu das nur, immer feſte, ſo ein Ekel!“ 

„Im Gegenteil“, bemerkte Herr Pappel, „ich bin 
eben dabei, ihr ein Dankſchreiben e 
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aube⸗ 


Der Heiratskandidat. 


„Das Mädchen, welches ich mal heiraten werde, muß 
Sinn für Humor haben.“ 

„Das würde fie ja ſchon dadurch beweiſen, daß fie 
dich nimmt.“ i 


Der Ehemann am Abend. 


Seliger beſucht alle Abende die Witwe Knoll und 
trinkt dort ſeinen Tee. 
„Warum heirateft du fie denn nicht?“ 


Freund. 
„Daran habe ich lach ſchon gedacht“, erwidert 
Seliger. „Aber wo ſoll ich denn dann meine S 
. M. 


verbringen?“ 


fragt ein 


Vergeßlichkeit. 
„Was bedeutet der Knoten in deinem Taſchentuch?“ 
„Den hat meine Frau hineingeknotet, damit ich nicht 
vergeſſe, einen Brief zu beſorgen.“ 
„Und haſt du ihn beſorgt?“ 
„Nein, ſie hat vergeſſen, ihn mir mitzugeben!“ 


e 


Italien. 


„Wir haben eine Reiſe nach Italien gemacht!“ 
„Ach, wie intereſſant. Haben Sie bemerkt, 
Italien die Form eines Stiefels hat?“ 


daß 


Kleine Verwechſtung. 


„Welcher Kaiſer ſteckte Rom in Brand?“ 

„Harras.“ 

„Nein, Nero. Wie kommſt du denn auf Harras?“ 
15 „Ich wußte doch, das es irgendein e 

9 Er 5 


Freundlicher Rat. . ö 
Frau Plontke rajiert fih den Nacken aus. Ihr Gatte, 
der ſich ſoeben mit ihr gezankt hat, guckt ſie giftig an. 

„Willſt du was, Schatz?“ fragt ſie ironiſch. 

„ Ja“, brummt er böſe. „Da du einmal gerade den 
Raſierapparat in der Hand haft, würde ich dir emp- 
fehlen, die Haare, die du auf den Zähnen haſt, gleich 
mit fortzuraſieren ...“ fh. 


` 
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N“ Elch, cervus alces nennt ihn der Zoologe, 
iſt einer der letzten Zeugen germaniſcher 
Vorzeit. Er heißt wirklich „der Starke“, denn 
Elen oder Elent bedeutet in altdeutſcher Sprache ſtark, 
und das Elentier, wie ja der Elch genannt wird, ift 
das Starktier. Der Elch gehört zu den Hirſchen. Noch 
beſſer wird ſein Weſen durch die altwiſſenſchaftliche 
Bezeichnung getroffen, die Albertus Magnus von 
Bollenſtadt ihm gab. Er nannte ihn „Equicervus“, 
alfo den Pferdehirſch. Wenn er auch durch die Dop- 
pelzahl der Hufe und das oft mächtige Geweih es 
kann 25kg ſchwer werden — durchaus als Hirſch ge- 
kennzeichnet iſt und rein wiſſenſchaftlich betrachtet, mit 
dem einhufigen Pferd nichts zu tun hat, nach Auss- 
ſehen und Größe ſtimmt er mit dieſem doch in mehr 
als einer Hinſicht überein. — In ganz Europa, nicht 
nur im Wasgenwalde, w. Siegfried ihn jagte, lebten 
in alter Zeit Elche. Der Elch wird 2½ m lang und 
ebenſo hoch. Er erreicht nicht ſelten ein Gewicht von 
500 kg. Das ſchönſte Beuteſtück iſt ſein mächtiges 
Geweih. Es ift kein Stangengeweih, wie das der 
Hirſche, ſondern ein Schaufelgeweih, ähnlich wie die 
Dammhirſche es tragen. Das größte vorhandene 
Elchgeweih hat 41 Enden und mißt von einer Spitze 
zur anderen 2 m. 


Technophot 


Ein ahnungsvoller Vogel 


Der Droſſelrohrſänger, 


wandten, iſt in mehr als einer Hinficht intereſſant. 


Röhricht baut er ſich ſein korbförmiges Neſt, meiſt 


Meter hoch über dem Waſſer, das dementſprechend unten dick⸗ 
wandig ift und oben eingebogenen Rand beſitzt, damit die Eier 
und die Jungen nicht ins Waſſer fallen, wenn der ganze Bau 
im Sturme ſchwankt. Das eigenartige Neft ift an drei bis fünf 
Halmen, die in die Wandung eingeflochten ſind, ſehr gut be⸗ 
feſtigt, und, wie das Volk glaubt, ſoll der kluge Vogel in 
manchen Jahren im Vorgefühl kommenden Sochwaſſers 
auffallend hoch bauen. — Im Juni werden die drei bis 
fünf blaßgrünen, aſchgrau und dunkelbraun bezeichneten Gier 
erbrütet, und ehe noch die Jungen fliegen können, klettern ſie 
ihon gewandt im Rohr herum, gleich ihren Eltern auf der 
Dr. Johs. Bergner. 


Suche nach Inſekten und Beeren. 
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Wagerecht: 1. muſikaliſcher Schlußſatz, 3. Vater Hanni: 
bals, 5. Schneiderwerkzeug, 7. Barbier, 8. tropiſche Nuß, 
10. Schemel, 12. Palmfächer, 13. Religion, 15. Mutter der 
Helena, 16. Stadt am Arno, 17. baltiſche Hauptſtadt, 
18. Tempelhügel Jeruſalems, 20, Edelſtein, 22. Mittelmeer- 
inſel, 23. Dolomitental, 25. Teil der Milch, 27. Berg im 
Antilibanon, 28. Bedienter, 30. Geſtalt der griechiſchen Sage, 
31. Todesſtadt Andreas Hofers. Senkrecht: 1. Mißerfolg, 
2. ſibiriſcher Strom, 3. Zank, 4. Nordtiroler Gebirgsgruppe, 
6. griech. Buchſtabe, 7. Kopfbedeckung, 9. korinthiſche Hetäre, 
11. Laubbaum, 12. heilige Schriften der Inder, 14. Papier⸗ 
lampe, 15. muſikaliſches Bindezeichen, 18. die letzte Kaiſerin 
von Sſterreich, 19. erſter Präſident von Paraguay, 21. jüdiſches 
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Im 


einen 


Feſt, 22. weißer 
Südamerikaner, 
23. ägypt. Gott, 
24. franzöſiſcher 
Romanſchriftſteller, 
26. Tal in Argolis 
(Spiele), 27. deut⸗ 
ſcher Dichter (Zeit⸗ 
genoſſe Goethes), 
29. Krokodilart. 


Berliner ſind 
hellhörig 


Ein Berliner 
Rundfunk⸗Amateur 
verſucht den 
Apparat auf,, Wien“ 
einzuſtellen. Nach 
langem vergeblichen 
„Suchen“ ruft er 
ſreudeſtrahlend 
ſeinem Freunde zu: 
„Menſch, jetzt 
haben wir's. Ick 
höre ſchon de 
Donauwellen plät⸗ 
ſchern.“ Sol. 


Scherzfrage 
Welche Seligkeit 
herrſcht ſchon auf 
Erden? Schö. 
mNgR 15“ 


Die Welt am Sonntag. 


: = 0 


— — e aa 


Der falſche Zahn. Ein Arbeitselefant in der Sägemühle Ran- 
goon (Birma), dem ein abgebrochener Zahn durch ein Stahlrohr 
erſetzt wurde. Er iſt dadurch in die Lage verſetzt, wieder ſeine volle 
Arbeit zu leiſten, — ein Muſter für jeden Zahnarzt 


meme 


„Da werden Weiber zu Hyänen“. 
Die geſchlagene Weltmeiſterin geht ihrem 
Trainer nach ihrer Niederlage „ſchlag⸗ 
fertig“ zu Leibe. — Aus dem neuen Sport- 


film der National⸗Film A.-G. 
Frau mit dem Weltrekord“ 


Schach. RNedigiert von Hermann Kuhlmann 
a b Cardes Kr 8 h 


„Die 


2 ⏑h’ M O 8 
W ENT 0 


a b a Re h 
Weiß zieht und ſetzt mit dem zweiten Zuge matt. 
= 
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Scherl 
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Im Laufe der Jahrhunderte iſt man dem Elen⸗ 
tier in Seutſchland gewaltig zu Leibe gegangen, 
und ſo wurde dieſes herrliche Tier mehr und 
mehr ausgerottet. Schon 943 hat Kaiſer Otto J. ein 
Geſetz zum Schutze des Elches erlaſſen, doch ließ ſich 
das Verhängnis nicht aufhalten. Die Elche verſchwanden 
mehr und mehr aus unſerem Vaterlande. 1746 ſind ſie 
in Sachſen und in Schleſien völlig verſchwunden. — So 
kommt es, daß man den Elch in Deutſchland nirgends 
mehr findet als nur an einer Stelle: am kuriſchen Haff. 
Dort im Ibenhorſter Forſt bei Tilſit hegt man ihn ſorg⸗ 
fältig und ſucht zu verhindern, daß er ganz ausſtirbt. 
Oft war es nahe daran. Einmal zählte man nur noch 
elf Stück, aber dann ſtieg ihre Zahl wieder und ging 
ſchließlich an die Hundert heran. In den Oſtſeeprovinzen 
und in Skandinavien iſt das Elentier ebenfalls noch zu 
Haufe, aber immer nur in verhältnismäßig geringer 
Zahl. Endlich ift er über Nord-Amerika und Sibirien 
verbreitet, in jenen Gegenden, die mit ihrer Einſam⸗ 
keit, fern vom geſchäftigen Treiben der Menſchen dem 
Recken der Vorzeit eine Stätte bieten, wo er Zuflucht 
findet und ſich in der weiten Anberührtheit der Na⸗ 
tur, des Waldes, ausleben kann. 

Sonderbericht für unſere Beilage 
von Carl Wilhelm Schoepke 


Einem unſerer Mitarbeiter gelang es einen Saubenſteiß⸗ 
fuß (Podiceps cristatus), den ſcheueſten und vorſichtigſten 
Vogel aus der Familie der Taucher, den beſten Schwimmer 
= feiner Gattung (nach Naumanns Beobachtungen durchmißt 
er unter Waſſer in einer halben Minute 200 Fuß) auf 
die Platte zu bannen. 
auf dem Neſte ſitzend. Dieſes Neft beſteht aus Rohr und 
Schilf und liegt ſo weit als möglich vom Ufer entfernt, 
ſehr oft auch mitten auf einem See an einigen Waſſer⸗ 
pflanzen befeſtigt. Aus der Ferne ſieht das Neſt aus wie 
ein Klumpen treibender Waſſerpflanzen. Das Fleiſch des 
Haubenſteißfußes ift nicht genießbar, dagegen wird fein 
Federpelz ſehr geſchätzt. 
Benutzung eines aus Schilf angefertigten Schildes bei 
Konſtanz am Bodenſee. 


Anſer Bild zeigt das Weibchen 


Die Aufnahme erfolgte unter 


Joſef Groebel. 


Funn 


Morje-Rätjel Röſſelſprung 
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Erſetzt man die Striche durch Buch⸗ | n 
ſtaben, jo entſtehen die Namen von neun 5 | glück 
Opern. Die Anfangsbuchſtaben, von y 
oben nach unten geleſen, nennen die erite 
Oper noch einmal. Mie. Q--e 


Quadraträtſel 


Die ſenkrechten Rei⸗ 
hen lauten wie die 
wagerechten: 

1. amerikaniſcher 
Staat, 2. Haustier, 
3. Gleichklang, 
4. Baum. F. v. W. 
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Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Karree⸗Rätſel: 1. Nanſen, 2. Anden, 3. Shaw, 4. Thule, 
5. Hamſun, 6. Heck, 7. Eucken, 8. Sinai, 9. Urban, 10. Reims, 
11. Keks, 12. Bunfen, 13. Reiher — Nur in feinen Werken / 
Kann der Menſch fih ſelbſt bemerken. — Geographiſches 
Gitterrätſel: 1. Simplon, 2. Apennin, 3. Korinth. 
Kreuzworträtſel: Wagerecht: 1. Adam, 4. Sire, 7. Narew, 
8. Nona, 10. Lama, 12. Amos, 13. Anam, 34. Agen, 17. Jena, 
20. Tara, 21. Eſau, 22. Iſtar, 23. Muſe, 24. Nana. Senkrecht: 
1. Anna, 2. Anno, 3. Maas, 4. Sela, 5. Jman, 6. Edam, 9. Omega, 
11. Manna, 14. Atom, 15. Eris, 16. Naſe, 17. Jean, 18. Esra, 
19. Aula. — Geographiſches Zahlenrätſel: Aſturien, 
Seine, Tientſin, Unna, Raſtatt, Inſter, Eſſen, Nauen — 
Aurien. — Aus Küche und Wald: Tellereiſen. 
Beſuchskartenrätſel: Kunſtgewerblerin. 


Die Well am Sonntag. 
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au 


eee 


ür berbft 


ie kurzen Som⸗ 
D) merwochen 
ſind vorüber 


„die Blätter fallen 
und es herbſtelt 
leiſe“ — da gilt es 
die Herbſtgarderobe 
inſtand zu ſetzen; 
vor allem zunächſt 
an eine wärmere 
Amhüllung für die 
Straße zu denken. 
Heute gilt darum 
unjer Intereſſe in 
erſter Linie dem Mantel. Er hat ſich in 
dieſem Jahre weſentlich verändert; nur 
der glatte Rücken iſt geblieben; vorn iſt er 
glockig geſchnitten, oft leicht gerafft und ſeitlich mit Pelz garniert. Zu dieſer Pelzgarnierung 
verwendet man nur zu den eleganteſten Modellen Edelpelze; meiſt werden preiswerte und 
ſehr kleidſame einfache Pelzarten genommen, die in großer Auswahl und zahlloſen Schat⸗ 
tierungen auf den Markt gebracht werden. — Wir zeigen Ihnen im rechten Bild einen flotten 
Mantel aus dunklem Zibelinetuch, mit Bieſen garniert und mit grauem Pelz in der neuen 
(ſeitlichen) ſchrägen Linie beſetzt. — Für den Nachmittag gedacht ift der elegante Samtmantel 
(inks) aus Lindener Samt mit langhaarigem Pelz und großen Stulpen garniert. Darunter 
ein hellgraues Nachmittagskleid aus Crêpe de Chine, mit feinpliſſiertem Rock. Das Geſicht 


Herbſtkleid 
mit Blendenbeſatz 


Schwarzer Samtmantel mit Pelzgarnitur 
Kiefer 


meme 


— * i 
Ein — Kieſel m. 
einfacher, geſchmackvoller Samthut in moderner großer Form j 


\ 
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Aus der Ausstellung 
M „Die Mode der Dame“, 
die kürzlich in der Funk⸗ 

halle der Reichshaupt⸗ 

ſtadt eröffnet wurde 


* 
Oben rechts: 75 
Aberſicht über einen Teil 
der Ausſtellung Fotoaktuel 


* 


„Die Dame in ihrem 
Garten“ Photo⸗unino 


* > 
Auf einfachſte Form ge 
bracht ſind die eigenarti⸗ 
gen und geſchmackvollen 
vernickelten Metallſtühle 
mit farbigem Leder, die 
von dem Berliner Metall- 
gewerbe Joſ. Müller ge⸗ 
zeigt werden. — Dieſe 
neuzeitlichen Stühle bieten 
ein außerordentlich an⸗ 
genehmes Sitzen Graudenz 


— * 


und Pliſſeerock 


ieee eee eee, 


eee einen 
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liche Tage 


umrahmt kleidſam 
eine neuartige Kap⸗ 
pe, auf beiden Seiten 
mit abgetönten Fe- 
derplatten garniert. 
Dieſe kleinen Kopf⸗ 
bedeckungen, — auch 
noch ausgeſprochener 
in Kappenform, — 
ſogenannte Lind⸗ 
bergkappen, werden 
viel getragen; bei der 
Auswahl iſt aber 
Vorſicht anzuraten; 
ſie eignen ſich nicht für jedes Geſicht. 

Die Vorliebe für das Jumperkleid iſt Kieſel 
geblieben, ja, hat ſich eher noch verſtärkt. i; : 
Solide und praktiſch ift es das ideale Vormittags⸗ und Tageskleid, gleich geeignet für 
Sport oder Arbeit. Das Mittelbild zeigt uns ſolch ein apartes Herbſtkleid aus beige⸗ 
farbenem Kaſha, mit braunen Blenden abgeſetzt und in feinen Falten gelegtem Rod. 
Dazu paſſend in der Farbe des Kleides der weiche Filzhut, deſſen dunkle Innenſeite 
ſich wirkungsvoll vom Geſicht der Trägerin abhebt. 

Wie man ſieht, ift die diesjährige Mode kleidſam und abwechſlungsreich. Es gilt 
nur für jede Dame das für fie Paſſende herauszufinden, um gut „bemäntelt“ und gut 
„behütet“ zu ſein. Sonderbericht für unſere Beilage von M. M. 


Kieſel 
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Die illustrierte Familienzeitschrift 


Die Welt am Sonntag“ 


erscheint wöchentlich, an jedem Sonntag im 
Ausmaß von 32-40 Text- und Bildseiten. 


Unsere Bezugsbedingungen: 


Bezugspreis: 


monatl. 21. 6—, öst. Sch. 5.—, Tschech. K. 25.—, R. M. 3.— D. G. 3.50 
viertelj. 39 18.—, 39 15.—, 39 73-.—, 55 9.— 99 10.50 


Einzelpreis bei 32 bis 40 Text- und Bildseiten Zł. 1.60 


Danziger Gulden 1.—. 


Bielitz-Bialaer Abonnenten können die Zeitschrift auch im Zeitungsver- 


Anzeigenteil: 
hinten 
vorne 


redaktion, Teil 


schleiß Jagiellonska (Hauptstraße) 10 abholen. 


Anzeigentarif für Polen und Danzig in Zloty: 


1/, Seite ½ Seite 1/3 Seite / Seite 76 Seite 78 Seite 
300. — 168.— 8 = 87.— = m 42.— 
Eyin 220 —.— 108.— —.— — 
PS 25215 199% 130.— 99.— m 


Ausland: auf sämtliche Nettosätze 100% Aufschlag. Bei Wiederholungsaufträgen für nachfolgende Aus- 
gaben unserer Zeitschrift werden entsprechende Rabatte zugestanden. 

Zahlungsbedingungen: bei einmaliger Einschaltung bei Auftragerteilung, bei Wiederholungsauf- 
trägen laut Normaltarif. a 

Beachten Sie: „Die Welt am Sonntag“ wird im Inland und Ausland durch die größten Vertriebs- 
unternehmen und Verkaufsstellen und durch sämtliche Bahnstationsverscleißstellen vertrieben. 


Polen, Danzig, 


Verbreitungsgebiet: 


die Randstaaten, Deutschland, Tschechoslovakel, Oesterreich, 


Jugoslavien, Rumänien. 


Verwaltung: Bielitz, Jagiellońska (Hauptstr.) 10. Fernruf 29. 


Bankkonto: Schlesische Eskomptebank, Bielsko. 
Postsparkasse Warszawa Nr. 181.178. 
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„SOLALI“ 
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PAPIER-INDUSTRIE Gesellschaft m. b. H., ZYWIEC 2 
Größtes Unternehmen der Papierverarbeitung Polens 


erzeugt: 


Abteilung 1. Zigarettenhülsen, Zigarettenpapier. 


Abteilung IlI. Blumenseiden weiß und färbig, Couvertfutterseiden, Dessin- 
seiden, Krepprollen, Konfektbeutel einfärbig und dessiniert, 
Pappteller, Wachsseiden weiß, färbig und dessiniert, Toilette- 
papier, Servietten, Kopierbücher, Blocks, Spagat, Papierwolle, 
Atlaswolle, Konfetti, Serpentinen, Karbonpapier, Indigopapier. 


Abteilung III. Kopierrollen, Kopierpapier, Durchschlagpapier, Packseiden, 
Graupappe. 
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